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MITTEILUNG NR. 1 


Lehrausbilder @., Kombinat Schwarze Pumpe. 
„Der 18jährige ist volljährig, 

das erfordert das Gesetz. Aber 

im Rahmen des Lehrvertrages ist das nicht vorgesehen. 
Und der ist für mich in erster Linie verbindlich. 
Man kann von ihnen natürlich 

mehr Vernunft erwarten als von Fünfzehnjährigen. 
Darum stelle ich automatisch 

höhere Anforderungen an Lehrlinge mit Abitur. 
Unterschiede kann ich nicht machen, 

auch sie müssen selbstverständlich ihre Zeugnisse 
unterschreiben lassen, 

sonst hätten sie ja keine Kontrolle. 

Ich weiß, wie man sie im einzelnen anfassen muß. 
In jedem Fall habe ich den längeren Arm!" 
Erzieher H., Kombinat Schwarze Pumpe. 

„Man muß ihnen die Chance geben, 

sich als vollverantwortlicher Mensch zu beweisen. 
Natürlich brauchen sie mit 18 auch noch unsere Hilfe, 
aber sie wollen 

sich nicht beobachtet und kontrolliert fühlen, 
sondern Vertraute des Erziehers sein. 

Vor altem behandle ich jeden nach seiner 
Persönlichkeitsreife. 

Wenn der Sechzehnjährige bereits 

als Erwachsener auftritt, 

verantwortungsvoll, diszipliniert, vernünftig, 
werde ich ihn wie einen Erwachsenen behandeln.“ 
Der eine betreut die Lehrlinge am Tage, 

als Ausbilder, 


der andere abends im Wohnheim, als Erzieher. 


Sie sollten Hand in Hand arbeiten, 
um die Jugendlichen gut aufs Leben vorzubereiten. 


MITTEILUNG NR. 2 


Karl M., 19 Jahre, hat einen Lehrer, 

der wie Lehrausbilder @. denkt. 

Karl M. fühlt sich unterschätzt. 

Er möchte für voll genommen werden und 
stellt dies auf Seite 8 zur Diskussion. 


Von 
Grover Brinkman 


Von den Sümpfen 
schwamm 
milchiger Nebel 
herüber 
und hängte sich 
wie ein gewaltiger 
weißer Vorhang 
über die Straße. 
In den Morästen 
glosten 
die Irrlichter. 
Plötzlich 


tauchte im Scheinwerferkegel meines Wagens eine Gestalt auf. 
Als ich näherkam, sah ich, daß es eine Frau war, die am Straßen- 
rand dahintaumelte. Sie bemerkte das Geräusch meines Wagens 
und drehte sich um, Ich sah ihr bleiches Gesicht aufleuchten. 
Gleichzeitig entdeckte ich neben ihr einen schwarzen, wolligen 
Hund, den sie an der Leine hatte. 

Die Frau war schlank und gut proportioniert. Ihr Haar hatte die 
gleiche Farbe wie herbstliches Riedgras. Aber es hing ihr wirr 
übers Gesicht und — ich traute: meinen Augen nicht — ihr Kleid 
war völlig zerfetzt. 

Ich trat instinktiv auf die Bremse, riß aber sogleich wieder den 
Fuß vom Pedal, als hätte ich ihn auf eine heiße Herdplatte gesetzt. 
‚Sei doch nicht blöd!‘ fuhr es mir durch den Kopf. ‚Das geht nicht 
mit rechten Dingen zu. Das Mädchen ist natürlich ein Lockvogel 
und sobald du hältst, kommen ein paar Kerle aus dem Gebüsch 
gestürzt und geben dir eins über den Schädel, und du bist den 
Wagen los und den Geldbeutel dazu!‘ 

Es kommt einfach nicht vor, daß hübsche Damen in zerrissenen 
Kleidern nachts in Sumpfgegenden spazierengehen und sich die 
schönen Irrlichter betrachten. Das war eine Falle für blöde Auto- 
fahrer. Also nichts wie weg! 

Aber ich fuhr nicht davon, und fragen Sie mich nicht, warum. Sie 
sah mich an, und ihre Lippen flüsterten: „Hilfe! Bitte, Hilfe!“ 


Da hielt ich auch schon. Eine Hand hatte ich an der Pistole in 
meiner Tasche. Jeden Moment erwartete ich, daß ein paar Busch- 
klepper aus dem Dickicht hervorbrachen. Aber nichts geschah. Die 
Frau schien wirklich allein zu sein. Abgesehen natürlich von dem 
seltsamen Pudel, der neben ihr herlief. 

Der Hund bellte wütend und zerrte an der Leine. „Ruhig, Tibby!“ 
sagte sie und nahm ihn bei Fuß. Der Pudel hörte zu bellen auf, 
knurrte mich aber noch immer an. 

Ich deutete nach hinten: „Sie kommen eine verdammt einsame 
Straße daher. Was soll das?“ 

Sie trat auf den Wagen zu. Ich bemerkte, daß ihr Gesicht an ver- 
schiedenen Stellen blutunterlaufen war, 

„Ich wurde — überfallen. Dort hinten. Ich fürchte, Mister Manwa- 
ring ist tot.“ 

Der Name riß mir die Augen auf. Ich deutete wieder in die Dun- 
kelheit: „Was heißt das, da hinten? Wie weit von hier?“ 


„Ich weiß nicht mehr genau. Ich laufe schon so lange. Es war bei 
einem Blockhaus. Eine verfallene Windmühle stand im Hof.“ 
„Und wer war Mister Manwaring?“ 

„Mein Arbeitgeber.“ 

Das mochte wahr sein. Zumindest war nicht alles gelogen, was sie 
sagte. An dem bewußten Blockhaus war ich erst vor einer halben 
Stunde vorbeigefahren. 

Vor dem Blockhaus stand ein bölsächer Briefkasten. Und an dem 
Kasten sollte ein Zeichen für mich angebracht sein: Wenn eine 
rote Zaunlatte daran lehnte, dann mußte ich halten, etwas ablie- 
fern und etwas mitnehmen. ö 

Aber es lehnte keine Zaunlatte dort. Etwas war schiefgelaufen. 
Argwöhnisch geworden, war ich weitergefahren, 

„Erzählen Sie weiter!“ sagte ich. 

„Mister Manwaring und ich, wir kamen von Memphis. Unterwegs 
verfuhren wir uns und kamen von der Hauptstraße ab. Plötzlich 
waren wir in der Wildnis. Nirgends ein Schild, nichts. Da sahen 
wir dieses Blockhaus. Hinter den Fenstern brannte Licht. Mister 
Manwaring hielt, um nach dem Weg zu fragen...“ 

Mit einer Hand zupfte sie nervös an den Fetzen, die einmal ihr 
Kleid gewesen waren. Ich angelte meinen Regenmantel aus dem 
Fond und reichte ihn ihr durchs Fenster, „Was geschah dann?“ 


Sie schlüpfte in den Mantel. „Zwei Männer kamen 
heraus, rissen mich aus dem Wagen und...“ 
„Was hat Manwaring getan?“ 

„Natürlich hat er mir helfen wollen. Aber einer 
der beiden schlug ihn mit einer Pistole zusam- 
men.“ 

Sie sah gut aus, die Frau, selbst jetzt noch mit 
ihrem zerbeulten Jochbein und ihren zerkratzten 
Wangen. Eine innere Stimme warnte mich vor ihr, 
sagte mir, daß sie log. Aber man kann eine Frau 
nicht hilflos in einer einsamen Sumpfgegend im 
Stich lassen. Widerstrebend stieß ich die Wagentür 
auf: „Steigen Sie ein.“ . 

Sie lächelte gepreßt. „Darf Tibby hinten ’rein?“ 
„Okay.“ 


Der Hund gefiel mir nicht. Es war ein eigenartiger 


Pudel, schwarz und wollig mit langen flappigen 
Ohren. Er war aber nicht so geschoren, wie Pudel 
es üblicherweise sind. Ein großes, dickes Haar- 
knäuel mit kleinen, tückischen Augen. 

„Was geschah, nachdem die Männer Manwaring 
niedergeschlagen hatten?“ 

„Ich — ich — sie taten mir Gewalt an. Ich wehrte 
mich... Doch die beiden waren stärker. Später 
betranken sie sich. Da gelang es mir zu entkom- 
men,“ 

Ich hatte inzwischen eine Stelle gefunden, wo der 
Weg sich verbreiterte, und wendete den Wagen. 
Ihr Gesicht wurde starr, als sie merkte, was ich 
vorhatte. „Wo wollen Sie hin?“ forschte sie, Eis 
in der Stimme. 

„Zurück zum Blockhaus, mich um Ihren Chef 
kümmern.“ - 

Ihre Finger gruben sich mir in den Unterarm. 
„Nein...“ 

„Soll ich denn nicht nach dem Rechten sehen?“ 
„Wozu? Mister Manwaring ist tot.“ 

Ich griff mit der freien Hand nach hinten, um den 
Pudel zu streicheln. Sie fiel mir schnell in den 
Arm. 


„Vorsicht! Tibby ist manchmal sehr böse,“ 

Das kam mir seltsam vor. Der Hund sah mehr 
nach einem harmlosen Schoßköter aus. 

Warum sollte ich ihn nicht streicheln? 

Wieder preßten ihre Finger meinen Arm zusam- 
men. „Bitte, fahren Sie nicht dorthin zurück!“ 
„Sagen Sie mir einen vernünftigen Grund, warum 
nicht?“ 

„Unser Leben und unsere Gesundheit!“ 

„Das können Sie mir nicht weismachen“, herrschte 
ich sie an und gab noch mehr Gas. Aber sie ließ 
nicht locker. „Fahren Sie mich zum nächsten be- 
sten Ort und setzen Sie mich dort ab. Aber um 
Himmels willen nicht zum Blockhaus zurück!“ Sie 
zitterte und zog meinen Mantel enger um die 
Schultern. 

„Der nächste Ort ist — in entgegengesetzter Rich- 
tung ist Berryville“, sagte ich entschlossen. „Es 
sind etwa dreißig Meilen bis dort. Ich bringe Bie 
hin — aber erst sehe ich mir an, was bei dem 
Blockhaus passiert ist.“ 

Sie erkundigte sich nicht danach, wer ich war. Ich 
sah auch keinen Anlaß, es ihr auf die Nase zu 
binden — zum mindesten jetzt noch nicht. Sie 
rückte von mir weg und drückte sich in den Sitz, 
als hätte ich ihr bitter unrecht getan. 

Ich fuhr langsam und vorsichtig. Der Nebel war 
dicht, die Straße schlüpfrig. Auch grübelte ich 
fortwährend darüber nach, was nun wirklich mit 
dieser geheimnisvollen Frau neben mir los sein 
könnte. 

„Warum bestehen Sie darauf, zum Blockhaus zu- 
rückzufahren?“ 

Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Also 
redete ich drum herum. „Sie sagten, es wären 
zwei Mänrier gewesen. Sie haben Ihren Boß zu- 
sammengeschlagen. Was geschah mit dem Wa- 
gen?“ 

Sie zauderte eine Sekunde, und ich merkte, daß 
ich da auf eine faule Stelle gestoßen war, Dann 


sagte sie: „Ich — ich habe danach gesucht, nach- 
dem ich aus der Hütte entwischt war. Ich konnte 
ihn aber nicht finden.“ 

„Also wie war das? Noch mal das Ganze von vorn 
bitte: Sie und Ihr Chef kamen von Memphis. Ver- 
sehentlich gerieten Sie auf eine Nebenstraße. Sie 
hatten sich verfahren. Dann sahen Sie das Licht. 
Manwaring lief zu dem Blockhaus, um nach dem 
Weg zu fragen.“ 

.“ Ja.“ 

„Zwei Männer kamen heraus. Sie zerrten Sie aus 
dem Auto und ins Blockhaus. Manwaring wehrte 
sich und bekam den Schädel eingeschlagen.“ 


„Ja. Ich habe gebissen und gekratzt und getre- 
ten...” 

Sie zitterte. Vielleicht log sie doch nicht. Oder sie 
war eine verdammt gute Schauspielerin. 

„Was war mit dem Hund? Hat der die Kerle nicht 
gebissen?“ 

„Oh — Tibby ist ein Schoßhund, er tut keinem 
etwas zuleide...“ 

So — jetzt hatte sie sich verplappert. Vielleicht 
merkte sie es selbst auch, denn sie setzte hastig 
hinzu: „Die Kerle haben ihn an einen Pfosten 
gebunden.“ 

„Na schön. Und dann konnten Sie entkommen.“ 
„Richtig.“ 

„Wo war Manwarings Leiche die ganze Zeit 
über?“ 

„In einem Schuppen.“ 

Ihre Geschichte stank zehn Meilen gegen den 
Wind. 

Das einsame Blockhaus war nämlich ein Treff- 
punkt. Nachts um elf hätte ich — Nick Sylvia — 
hier mit einem Mann namens James Manwaring 
die Aktentaschen vertauschen sollen. 

Nur — ich war gar nicht Nick Sylvia. 

Mein Auftrag — oder Nick Sylvias Auftrag — lau- 
tete: Fahren Sie langsam am Blockhaus vorbei 
und sehen Sie nach, ob die rote Latte am Brief- 
kasten lehnt. Wenn ja, gehen Sie ’rein. Drin war- 
tet ein Mann namens Manwaring auf Sie, Dem 
drücken Sie Ihre Aktentasche in die Hand und 
bekommen dafür seine. Dann verschwinden Sie. 
Fragen sind überflüssig. In diesem Geschäft fragt 
man nicht lange, man gehorcht — oder stirbt. Ich 
nahm an, daß James Manwaring für die gleiche 
Bande wie Nick Sylvia arbeitete, nur in einer an- 
deren Gegend. Er war Kurier und brachte etwas 
vom Norden her. Nick holte es ab und gab ihm 
etwas anderes dafür. Manwaring war vor mir an 
Ort und Stelle gewesen. Warum hatte er dann 
nicht die Latte an den Kasten gelehnt? Hatte die 
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Puppe hier die Finger im Spiel gehabt? Ganz 
sicher. Bestimmt war sie in die Sache verwickelt 
wie eine Katze ins Garn. Ich bezweifelte, daß 
überhaupt zwei Männer im Blockhaus gewesen 
waren. Als ich vorbeigefahren war, hatte es sehr 
verlassen ausgesehen. Aber irgend etwas mußte 
geschehen sein. Jemand hatte dieser Frau übel 
mitgespielt, ihr blutiges und geschwollenes Ge- 
sicht verriet es. 

Schon wieder fummelte sie an meinem Ärmel. 
„Bitte kehren Sie um.“ 

Ich bremste jäh und sah ihr ins Gesicht. „Jetzt 
passen Sie mal auf, Gnädigste. Wir wollen mit 
offenen Karten spielen. Mir können Sie die Ge- 
schichte von den beiden Männern nicht weisma- 
chen. Nur Sie und Manwaring waren in dem 
Blockhaus. Aus irgendeinem Grunde haben Sie 
sich in die Haare gekriegt, sie schnappten sich 
eine Pistole und brachten ihn um.“ 

„Was sagen Sie da?“ 

„Sie haben es gerade gehört. Wenn Manwaring 
tot ist, dann haben Sie ihn umgelegt.“ 

Sie lachte prasselnd und zeigte eine Reihe ma- 
kelloser Zähne. „Das haben Sie sich fein ausge- 
dacht, mir die ganze Sache in die Schuhe zu schie- 
ben.“ 

„Sie waren es!“ schrie ich. „Aber warum? Warum? 
Was hatte er in seiner Aktentasche?“ 

Ihre Augen wurden ganz schmal, Sie rutschte zur 
Tür, weit glitt der enge Rock über die Knie — es 
störte sie nicht. 

„Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“ sagte sie 
endlich mit gepreßter Stimme. 

„Hören Sie zu: Wenn Sie wirklich mit Manwa- 
ring aus Memphis kamen, dann wußten Sie, daß 
er sich in der Blockhütte mit einem anderen Mann 
treffen sollte.“ 

„Treffen?“ sagte sie mit einem unschuldsvollen 
Augenaufschlag. 

Mir platzte bald der Kragen über das Theater. 
„Jawohl treffen. Nämlich mit mir. Wir beide soll- 
ten einige hübsche Sächelchen austauschen.“ 
„Und was sollten-Sie einander übergeben?“ 
„Zeugs.“ 

„Warum sehen Sie nicht in Ihrer Mappe nach, was 
für Zeugs das ist!“ 

Ich hatte nicht angenommen, sie würde meine 
Mappe entdecken, die auf dem Rücksitz lag. Ich 
drehte mich um. Der Pudel knurrte, Gleich muß- 
ten wir beim Blockhaus angelangt sein. Dann 
würde der Zauber losgehen, dachte ich. 

Das war ungefähr das letzte, was ich für einige 
Zeit dachte. 

Irgend etwas knallte mir von hinten gegen den 


Schädel. Die Welt kippte aus den Angeln. Ich 
merkte, daß der Wagen von der Straße abkam 
und auf eine Fichte zuraste. Sie zerrte am Lenk- 
rad, versuchte Gewalt über den Wagen zu bekom- 
men. Dann schlug ein See violetter Tinte über 
mir zusammen. Und genau in der Tinte saß ich 
auch. 

Das merkte ich dann, als ich nach einiger Zeit 
wieder zu Bewußtsein kam. Dame und Pudel wa- 
ren verschwunden, Nur mein Wagen, der war 
noch da — oder das, was noch übriggeblieben war. 
Schwerfällig krabbelte ich hinaus. Ich hatte im 
ganzen Körper ein Gefühl, als sei ich aus Schaum- 
gummi. Aber die Knochen schienen noch heil zu 


sein. Nur am Schädel war mir ein herrliches Horn 


gewachsen, 

Die Frau mußte mich mit einem Pistolenknauf 
niedergeschlagen haben. Aber wo hatte sie die 
Pistole her? 

Dumme Frage von mir natürlich! Sie mußte sie 
mir aus der Tasche geangelt haben. Ich tastete 
meine Hüfte ab und erlebte die Überraschung mei- 
nes Lebens. Meine Pistole war noch da. Wo aber 
hatte sie dann die Pistole hergehabt? 


Ich taumelte davon. Der Schleier vor meinen Au- 
gen begann sich sachte zu lichten, dafür war der 
Nebel inzwischen noch dichter. geworden. Ich 
stieß fast eher mit der Nase an das Blockhaus, 
als ich es sah. 

Im gleichen Augenblick hörte ich ein Stöhnen. Es 
kam von links. Dort flel der Hang steil, fast 
schluchtartig ab. . 

Ich begann den Abhang hinabzuklettern. Auf dem 
Grunde der Schlucht war der Nebel schwächer, 
und ich erkannte die Umrisse eines Autos. Es war 
ein Wrack, vermutlich hatte es sich mehrmals 
überschlagen, als es den Abhang hinabgestürzt 
war. Das Stöhnen kam aus einem Busch. Dort 
lag ein Mensch in grausamer Verkrümmung. Ich 
ließ mein Feuerzeug aufflammen und erkannte 
einen Mann. Sein Jackett war blutgetränkt. Er 
hatte wohl nicht mehr lange zu leben. 


Ich näherte meine Lippen seinem Ohr. „Sind Sie 
Manwaring?“ 


Er brachte einen krächzenden Laut hervor: „Ja.“ 


„Ich bin Nick Sylvia, der Mann, mit dem Sie sich 
treffen sollten“, log ich auftragsgemäß. 


Seine Lider hoben sich ruckartig. Seine Lippen 
bewegten sich wieder. 


„Das — das Weib...“ 


WEITER AUF SEITE %2 


„Von der Stirne heiß 

rinnen muß der Schweiß..." 

Ob die beiden später auch noch loben 
diesen Anfang (siehe oben!) 

wissen sie heut nicht zu sagen. 

Einen Ehering zu tragen 

stellt sich öfter furchtbar schwer. 


Wenn. der Ehehimmel sich verdüstert 
blicken beide dann verbiestert 

in das Leben, 

ging es ihnen doch daneben. 

Wo sind Blumen, Lächeln, Liebe? 

Ihr seid selber eures Glückes Diebe. 
Habt vergessen, 

daß die Ehe stets ein neu Beginnen sei. 


Helfried Schreiter 


Fotos: Dorndeck, Götze, Morgenstern 


WER UND WAS BIN ICH MIT 


Den Stein des Anstoßes brachte Karl M. ins Rollen. Er schrieb uns: 
..Seit einiger Zeit befinde ich mich in einem Zweifel und möchte 
Sie als Jugendzeitschrift bitten, mir zu helfen und die Sache aufzu- 
klären. 
Karl begann einige Tage vor seinem 18. Geburtstag im September 1963 als KISTEN 
Lehrling zu arbeiten, Den Lehrvertrag unterschrieb sein Vater. Das ist völlig richtig. 

.Im guten Glauben, daß ich, volljährig, nicht mehr dazu verpflich- 
tet sei, ließ ich auch das gesamte 1. Lehrjahr über weder Berichtsheft, 
noch Hausaufgabenheft, noch Halbjahreszensuren zu Hause unter- | 
schreiben. Dies wurde auch niemals vom Klassenlehrer oder Meister 
beanstandet. 

Was aber einem Lehrling in seinem ersten Lehrjahr recht war, braucht ihm zu Beginn des zweiten nicht 
billig zu sein. Karls Klassenlehrer verlangte von dem nun 19jährigen seinen Leistungsnachweis 
(außer vom Meister und Lehrer) 

‚auch noch von den Eltern unterschreiben zu lassen, mit der Be- 
gründung, meine Eltern hätten die Pflicht dazu, da sie ja auch 
Steuerermäßigung für mich in Anspruch nehmen würden. 

Oftensichtlich wurde vom Klassenlehrer diese „Begründung“ so massiv geboten, daß Karl doch seinen 
Vater die Zeugnisse abzeichnen ließ. Format war damit die schulische Ordnung wiederhergestellt, 
der „Fall“ für diesmal erledigt. - Nicht erledigt war es für Karl M. Er denkt weiter. 

.. Mir leuchtet nicht ein, daß ıch unterschreiben lassen muß, und 
warum es das ganze 1. Lehrjahr nicht nötig war. Haben sich die Be- 
stimmungen etwa im Sommer geändert? 

Als Volljähriger habe ich alle bürgerlichen Rechte und Pflichten, ich 

war im Herbst 1963 zur Wahl. Aber ausgerechnet meine schulischen 

und Arbeitsleistungen soll ich nicht selbst verantworten können. 

Was soll eigentlich mit der Unterschrift der Eltern erreicht werden? 

— Ich bin doch praktisch selbst berechtigt eine Familie zu gründen 

und damit Kinder zu erziehen. 
Zweifellos trifft Karl M. den Kern seines Problems. Wir verzichten hier, weitere Zusammenhänge dar- 1 
zulegen. Die reinen Tatsachen sollen vielmehr an einem Beispiel aus dem großen Thema „Jugend — 
Vertrauen — Verantwortung“ den gedanklichen Ausgangspunkt kennzeichnen, mit dem unsere Debatte 
„Was und wer bin ich mit 18“ beginnt. Lesen Sie die folgenden Seiten, denken Sie darliber nach, 
und schreiben Sie uns Ihre Meinung! 


Twistrhythmen, 
heiße Musik, Stimmengewirr und 
Ausgelassenheit — 


an und für sich ganz normale 


Attribute eines Jugendklubs; 
nicht nur in Hoyerswerda. 

Doch an einem Abend im 
September hat jemand die Grenze 
des Normalen überschritten. 
Eigentlich wußte keiner so recht, 
wie es gekommen war. 

Ein Wort hatte 

das andere gegeben, bis der 
17jährige Wilfried T. plötzlich 
auf seinen mehr als doppelt 

so alten Gesprächspartner 
einschlug. 

Eine „zünftige" Rauferei 

war im Gange. 

Diesen Vorfall erzählte uns 
Christian W., 18 Jahre, 
Maschinistenlehrling: 

„Natürlich 

haben wir dafür gesorgt, 

daß sich Wilfried bei dem Mann 
entschuldigte, schließlich 

sind wir doch für alles, 

was hier passiert, 

verantwortlich“, kommentierte er. 
Und um die Verantwortung 

ging es bei unserer Umfrage. 
Wofür fühlen sich 17-, 18- und 
19jährige verantwortlich? 

Wir befragten Lehrlinge, 
frischgebackene Facharbeiter, 
Oberschüler und junge Eheleute 
in Hoyerswerda und 

im Gebiet Schwarze Pumpe. 


Peter Wedler, 18 Jahre, Raupen- 
fahrer im Tagebau Spreetal: 


„Für meine Maschine und für 
meine Arbeit bin ich verantwort- 
lich, sonst stimmt das Geld nicht. 
In  gesellschaftlichken Dingen 
sollte man sich für alles verant- 
wortlich fühlen, aber man kann 
sich nicht um alles kümmern. 
Wie soll ich es schaffen, zu jeder 
Versammlung zu gehen? Jeder 
an seinem Platz, sage ich!“ 


VERANTy 


Manfred Hohmeier, 18 Jahre, 
Meß- und Regeltechniker: 
„Meine Verantwortung gegen- 
über der Gesellschaft erfülle ich 
durch gute Arbeit und Weiter- 
lernen,“ 


Vignetten: 

K. H. Appelmann 

ehrliche Antworten. Für die Umfrage zeichnen 
Horst von Tümpling 

und Hans Fischer 


Wir erhielten offene, 


ORT Ne. 
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Ein Entiader, der seinen Namen 
geheimhielt, 18 Jahre, meinte: 


„NAW-Stunden, ‘aber ich will 
keine Wohnung. Im Wohnlager 
lebe ich billiger“ — und dann 
kommts — „Qualifizierung ist 
nicht für jeden notwendig. Als 
Ungelernter verdiene ich dasselbe 
wie ein Facharbeiter. Wenn der 
Staat den Ungelernten mehr zah- 
len würde, könnte er das Geld 
für manche Abendschule sparen.“ 


Hoppla! Solche Logik würde 
selbst Neandertaler veranlassen, 
die Qualität ihrer Keulen zu 
überprüfen. 


Karin Kerstan, 17 Jahre, Dreher- 
lehrling, sagte zur Verantwortung: 


„Am Arbeitsplatz tragen wir 
Lehrlinge die Verantwortung für 
unsere Arbeit, Leider kennen wir 
kaum 'die größeren Zusammen- 
hänge dabei.“ Ihre Freundin Bri- 
gitte Schneider ergänzte: „Man 
soll sich verantwortlich fühlen, 
aber kennt nur seinen engsten 
Arbeitsbereich. Ich wüßte z. B. 
gern, wofür die Messingstifte 
sind, die ich zu drehen habe, Ich 
weiß nur, daß sie in die Lokhalle 
kommen.“ 

Die Verantwortung wächst mit 
dem Wissen. — Eine simple Bin- 
senwahrheit? Sicher! Würden die 
Lehrlinge wissen, wofür ihre 
Messingstifte gebraucht werden, 
daß sie vielleicht dringend ge- 
braucht werden, daß von ihrer 
Genauigkeit die exakte Funktion 
eines wichtigen Aggregates ab- 
hängt — müßte das nicht zur 
Entwicklung des Verantwor- 
tungsbewußtseins beitragen? 


Kleine und große Zusammen- 


hänge bekanntgeben, verehrte 


Kollegen Lehrausbilder! 


Regina Schott, 19 Jahre, Dreher- 
lehrling, Mutter eines Kindes: 


„Ich werde hier im Betrieb blei-. 


ben und meine Facharbeiterprü- 
fung machen. Dabei fällt mir 
dieser Entschluß nicht leicht. 
Mein Mann (22) will unbedingt 
zur See fahren, und ich wußte 
lange nicht, ob ich mit ihm nach 
Rostock gehen sollte. Aber: Er 
achtet mich selbst zu wenig. Er 
tut und läßt was er will. Im Mo- 
ment weiß ich nicht einmal, wie 
er sich entschieden hat. Nur, daß 
ich bleibe, das weiß ich jetzt. So 
wie ich den Betrieb brauche, so 
braucht er mich.“ 

Verantwortung ist abhängig von 
hohen Forderungen, die gestellt 
werden, und festem Vertrauen, 
daß dem einzelnen spürbar ent- 
gegengebracht wird, 


Karin sagte uns: 


„Mir ist aufgefallen, daß uns der 
Lehrmeister ganz anders behan- 
delt als etwa mancher Lehrer in 
der Oberschule. Hier sind wir 
Kollegen, und dort waren wir nur 
einfach Schülerinnen, die man 
nicht so ganz ernst zu nehmen 
brauchte,“ 

Uns erscheint, diese Feststellung 
muß man sehr ernst nehmen, 
verehrte Kollegen Lehrer! 


Silvia T., 16 Jahre, Oberschülerin: 


„Verantwortung als Schüler? Na- 
türlich! Verantwortung gibt es 
doch nicht nur in der Produk- 
tion. Lernen ist auch Arbeit.“ 

Wir stimmen Silvia zu. Verant- 
wortung trägt jeder. Das beginnt 
im Kindergarten, geht über die 
Schulbank zum Arbeitsplatz bis 
zur Leitung der Staatsgeschäfte. 
Zwischen dieser Erkenntnis und 
den Taten liegt noch ein Stück 
Weg, steinig und uneben manch- 


‚mal. 


egtuNG- MRS 


Hartmut Altstedt, 18 Jahre, Meß- 
und Regeltechniker, hat da an- 
scheinend schon seine Erfahrun- 
gen: 


„Von exakter Arbeit in unserem 
Beruf als Meß- und Regeltech- 
niker hängt viel ab, Man müßte 
viel öfter versuchen, auch die 
Ordnung in der Materialbeschaf- 
fung durchzusetzen. Auch als 
‚kleiner Kumpel‘, Aber das ist 
eine aufreibende Sache und eine 
Frage des Mutes, Heute setzt du 
dich bei so einem Bürokraten in 
die Nesseln. Du kriegst zwar 
Recht, aber aus Gemeinheit 
schmeißt dir derselbe morgen 
einen Knüppel zwischen die 
Beine.“ 

Wir glauben, mit Mut kann man 
solchen Knüppeln erfolgreich be- 
gegnen. Mut braucht man oft, um 
verantwortlich zu handeln. 
Regina Schott brauchte eine 
ganze Menge davon, als sie sich 
klar wurde, wie ihr Leben sinn- 
voll weitergehen soll, daß ihr 
Platz in ihrem Betrieb ist, 
Kehren wir zurück zum Jugend- 
klub. „Schließlich sind wir für 
alles hier verantwortlich“, sagte 
Christian, und er meinte damit, 
daß er sich auch für seinen 
Freund verantwortlich fühlt, der 
sich daneben benahm. 

Tut das jeder? 

Was sagten die von uns Befrag- 
ten dazu? 
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Der Beifahrer Peter P, wußte da 
schnell eine Antwort: 

„Schön und gut, und wer hält für 
mich den Kopf hin?“ 

Niemand wird für Sie den Kopf 
hinhalten, wenn Sie einen Feh- 
ler oder eine Dummheit machen. 
Doch ganz bestimmt fänden sich 
Freunde und Kollegen, die Ihnen 
den Kopf zurechtrücken hülfen. 
Oder? 


Peter Wedler: 

„Sicher, aber bis zur Polizei 
würde ich nicht gehen. Das kann 
zwar manchmal das einzig Rich- 
tige sein, aber ich weiß nicht 
recht.“ 

Hieße das nicht in der Endkon- 
sequenz verantwortungslos den 
Freund im Stich lassen? Wenn 
Sie vor solch einer Situation 
stünden, wie würden Sie sich 
entscheiden? 


VERAyTWgR 


Ein Maschinist, fast 19 Janre, er 
verschwieg seinen Namen (die 
Gründe dafür liefert er noch) 
äußerte eine recht eigenwillige 
Meinung zu diesem Problem: 
„Verantwortung? Jeder hat selbst 
seinen Kopf. Spitzbuben kenne 
ich auch nicht. Ich verkehre nur 
mit anständigen Kumpels. Wenn 
von denen einer... na,ich garan- 
tiere nicht. Aber eins auf die 
Fresse wäre schon nicht ausge- 
schlossen.“ 

Offensichtlich eine Lösung im 
Handumdrehen. Kann man sich 
so seiner Verantwortung entledi- 
gen? Jeder hat seinen Kopf, be- 
hauptete unser Maschinist. Etwas 
boshafte Frage: Hat er auch 
einen? Wenn ja, warum ge- 
braucht er ihn nicht? Vielleicht 
würde er dann noch andere 
Lösungen finden. 


Manfred Hohmeier versuchte es 
mit einem Auge: 

„Klar, man ist verantwortlich, 
wie für sich selber. Aber bis zu 
einem bestimmten Punkt würde 
ich ein Auge zudrücken. Und dar- 
über hinaus? Schwer zu sagen?“ 
Der Trick mit dem einen zuge- 
kniffenen Auge klappt nicht, 
denn im selben Moment zuckt 
meistens auch schon das zweite. 


Brigitte Schneider zeigte einen 
neuen Gesichtspunkt: 
„Verantwortlich für Freunde? Ja, 
in jeder Weise, Wir sind ein Ak- 
tiv, da ist jeder für jeden ver- 
antwortlich.. Wenn man etwas 
vertuscht, hilft man dem ande- 
ren nicht.“ 


Und Eberhard B,, 19 Jahre,-Fach- 
verkäufer: j 

„Ich bin nicht fürs Abbürsten in 
der FDJ-Versammlung, aber 
wenn sich Fehler zeigen, die be- 
seitigt werden müssen, kommt 
mehr ’raus, wenn man im Kol- 
lektiv darüber spricht, als wenn 
man sie im Alleingang lösen 
will.“ 

„Verantwortlich ist man natürlich 
auch für seine Angehörigen“, 
findet 

Brigitte $. 

Wir auch. 


Sehr konkrete Vorstellungen dazu 
äußerte Rosi Wachtmann: 

„Für meine kleineren Geschwi- 
ster fühle ich mich verantwort- 
lich. Ich wünschte mir, sie könn- 
ten immer auf mich stolz sein. 
Wegen meines kleinen Bruders 
war ich schon öfter beim Lehrer. 
Meine Eltern nehmen das manch- 
mal nicht so ernst, wenn er in 
der Schule nicht mitkommt.“ 


ÄÖILEGEN 


Hartmut Altstedt, bleibt nicht 
gleichgültig, wenn es um seine 
Freunde geht: 

„Wenn ich merkte, daß z. B. 
Sonny anfängt zu bummeln, 
würde ich mit ihm ein paar pas- 
sende Worte sprechen.“ 


Petra G., 17 Jahre, meinte: 

„Ich finde, wenn man Einfluß auf 
seine Freunde hat, soll man ihn 
nutzen.“ 

Ja, das soll man, das muß man. 
Genauso, wie man sich bei seinen 
Freunden Rat für das eigene Ver- 
halten holen soll. Verantwortung 
heißt doch auch, gründlich zu 
prüfen. Das geht oft besser in 
der Gemeinschaft. Verantwor- 
tung für Freunde und Kollegen, 
sie wird sehr ernst genommen. 
Im engeren Zusammenleben zwi- 
schen Liebenden spielt diese 
Frage eine besondere Rolle, 


„Das ist so eine Frage“, meinte 
triker im Druckgaswerk, 

„ich habe mich bisher nur für 
solche Mädchen interessiert, die 
ich auch achten konnte. Da war 
bei mir die Verantwortung selbst- 
verständlich.“ 


Berthold Schiwan, 18 Jahre, Elek-. 


manchmal selbst zu leichtfertig, 
und wer garantiert schon für sich 
in so einer Situation. Die Treue 


spielt auch eine Rolle. Zur Armee 


werde ich wohl mit gemischten 
Gefühlen gehen. Das ist kein 
Mißtrauen, man kennt sich und 
sie..." 

(Wenn es kein Mißtrauen ist, was 
ist es dann, lieber Hartmut?) 
„Verantwortung in den Bezie- 
hungen zu einem Mädchen ist 
etwas sehr Wichtiges. Meine 
Freundin ist noch sehr jung, und 


Uwe K., 18 Jahre, Schweißer, 
wußte es ganz genau: 

„Es wird immer von der Gleich- 
berechtigung geredet. Aber wenn 
es darauf ankommt, ist immer 
der Mann der Dumme. Aber bei 
mir nicht.“ 


Rosi Wachtmann ist sich da nicht 
ganz sicher: 


„Verantwortung? Irgendwie 
schon, aber direkt Gedanken 
habe ich mir noch keine darüber 
gemacht — — —. Vielleicht in 
puncto Ehrlichkeit und Treue 
meinem Freund gegenüber.“ 


Und nun aufgepaßt, ihr Mädchen 
in Hoyerswerda und Umgebung. 
Jetzt verkündet unser Maschinist 
Namenlos seine letzte Weisheit: 
„Guck dir doch die Dinger (ge- 
meint Mädchen) an. Die wollen’s 
ja nicht besser. Ich hab mir den 
Blumenstraußlängst abgewöhnt.“ 
Ein Kommentar erübrigt sich 
hier. Den mögen die Mädchen, 
die dem Herrn Namenlos begeg- 
nen, ihm selbst geben. 


Hartmut Altstedt sieht das. Pro- 
blem sachlicher: 

„Verantwortung in jeder Bezie- 
hung. Ohne die geht’s nicht. 


Aber es muß auf Gegenseitigkeit 
beruhen. 


Die Mädchen sind 


(könnte fast der Titel 
eines Aufklärungsbuches 
von Dr. Neubert sein) 


ich glaube, es ist für jedes Mäd- 
chen, vor allem wenn sie noch 
so jung ist, wichtig, daß sie sich 
nie überrumpelt fühlen darf. Wir 


unternehmen viel zusammen, 
und ich glaube, ein bißchen bin 


‚ich für sie Vorbild.“ 


Karin Kerstan vertrat folgenden 
Standpunkt: 

„Ich denke, das reicht von der 
Achtung des anderen bis zum 
Aufpassen, daß man sich nicht 
selbst verliert. Man muß ein 
Gleichgewicht herstellen können 
zwischen diesen Dingen, der Ar- 
beit und den Aufgaben, die man 
zu lösen hat.“ 


Karins Freundin Brigitte ergänzte: 
„Verantwortung liegt z. B. darin, 
daß man nicht aus Unvernunft 
sein eigenes Leben und das des 
anderen völlig verändert. Ich 
möchte nie wegen eines Kindes 
heiraten, das ich nicht gewollt 
habe, Ich möchte auch nicht mei- 
nen Freund von mir abhängig 
machen und selbst nicht abhän- 
gia werden.“ 


Regina Schott: 

„Ich habe lange versucht, meinen 
Mann dazu zu bringen, endlich 
erwachsen zu werden und nicht 
heute dies und morgen das anzu- 
fangen. Aber das geht nur bis zu 
einer bestimmten Grenze.“ Und 
abschließend sagt sie die gewich- 
tigen Worte: „In Zukunft würde 
ich wählerischer sein.“ 

Die Quintessenz der Antworten 
zu „Verantwortung und Liebe“ 
ist die: es geht nicht ohne ge- 
genseitige Achtung und Ver- 
trauen. 


Unsere Umfrage ergab, daß sich 
viele junge Menschen dieser Tat- 
sache voll bewußt sind. Meinun- 
gen, wie sie der “Maschinist 
Namenlos vertritt, sind vielleicht 
nicht so selten, wie man an- 
nimmt. Wo man sie hört, sollte 
man: dazu nicht schweigen. 

Wir haben versucht, etwas in das 
vielschichtige Problem der Ver- 
antwörtung einzudringen. 
Gezeigt haben sich wichtige Seiten 
des Wesens junger Persönlichkei- 
ten, die in unserer sozialistischen 
Gesellschaft aufwachsen. 


. / 


Liebe Gerda! 


Nun ist bald wieder die Woche um, und ich über- * 


lege, ob ich am Sonntag zu Dir kommen sollte. 
Vielleicht wird es nichts, denn Mutti dringt dar- 
auf, daß ich ihr nun endlich Eddi vorstelle. Da ich 
in ihren Augen noch immer ein kleines Mädchen 
bin, möchte sie gern wissen, mit wem ich „Um- 
gang“ habe. Dabei hat sie doch genug Sorgen und 
brauchte sich wirklich nicht noch damit zu be- 
lasten! Sie fragt, in wieviel Jahren er Diplom- 
ingenieur ist, ob er es ehrlich meint mit mir, ob 
er reif genug ist, eine Familie zu gründen, ob er 
überhaupt so lange warten will, bis ich studiert 
habe usw. Kurz: es läuft alles. darauf hinaus, 
daß Mutti ihn am Sonntag moralisch festnagelt. 
Du kannst Dir vorstellen, wie peinlich mir die 
ganze Geschichte ist. 


Unserem Vati ist auch nicht ganz behaglich bei 
der Sache. Freilich: er möchte auch nicht, daß „ich 
mich unglücklich mache“ (wie die Älteren immer 
so schön sagen), aber ich vermute, er traut mir 
Weitsicht und gesundes Urteil zu. Genau weiß 
ich es allerdings nicht, denn er redet immer drum 
herum,. und wir verständigen uns manchmal 
durch einen Blick, 

In dieser Situation also fragte mich gestern einer, 
was ich von meinen Eltern halte. Aber ich mui) 
der Reihe nach erzählen. 


Kommt ein Reporter irgendeiner Berliner Zei- 
tung in unsere Schule — so einer, weißt Du, der 
rot wird, wenn er vor die Klasse tritt — und sagt, 
daß er sich gern mit uns über unser Vorbild 
unterhalten würde. Du kennst ja Rosi! Als sie 
merkte, daß er ein bißchen unsicher ist und sich 
an seinem Notizbuch festhält, beugt sie sich so 
vor, daß ihr die Mähne ins Gesicht rutscht und 
blinzelt ihn von unten an. Da hat er schnell 
irgend etwas aufgeschrieben, obwohl noch nie- 
mand ein Wort gesagt hatte. Ilona begriff wieder 
einmal nicht, worum es ging und kicherte die 
ganze Zeit. Der lange Charlie ahmte einen Jun- 
gen Pionier nach und piepste mit Kopfstimme: 
„Mein Vorbild: sind die kühnen Kosmonauten. 
Ich möchte selbst ein Kosmonaut werden.“ Dann 
wand er sich aus der Schulbank, dieser Zwei- 
Meter-Kerl, und sagte weiter: „Wenn ich groß 
bin!“ Zu komisch, dieser Charlie! — Musik- 
Schulze, bei ihm hatten wir gerade über Franz 
Schubert gesprochen, ermahnte uns, diese ernste 
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Frage auch entsprechend ernsthaft zu bedenken, 
denn ein Vorbild habe schließlich jeder, und es 
käme einer Katastrophe gleich, wenn wir etwa 
keines hätten. Eddi saß krumm in seiner Bank 
und malte etwas. Als er sah, daß ich zu ihm 
’rüberguckte, winkte er kurz mit zwei Fingern 
und malte weiter. Aufgerufen, ernste Fragen 
ernsthaft zu behandeln, ergreift jetzt Ute die 
Möglichkeit, sich bei Musik-Schulze einzukratzen. 
„Für einen jungen Menschen kann Franz Schu- 
bert ein Vorbild sein. Er lauschte auf die Weisen 
des Volkes und schuf daraus unvergeßliche 
Werke.“ Sie sagt das rasch hintereinander weg, 
als wiederhole sie eine binomische Formel, dreht 
kurz den Hals und setzt sich wieder. Ein Stöhnen 
geht durch die Klasse. Einige Jungen machen 
Gesichter, als müßten sie sich ‚jeden Augenblick 
vor Langerweile übergeben, Einer pfeift leise die 
„Forelle“ und klopft den Rhythmus auf der 
Tischplatte. Der Reporter schreibt eifrig, und 
Musik-Schulze nickt schnell, „Ganz richtig“, sagt 
er, „so muß man die Frage unseres Gastes auf- 
fassen!“ 

Eine Pause trat ein. Musik-Schulze fuhr mit dem 
Finger über die Namensliste des Klassenbuches, 
stellte sich auf Zehenspitzen und rief Eddi auf. 
„Eduart, haben Sie ein Vorbild?“ Du weißt ja, 
wie Eddi so ist! Er steht auf, guckt Musik-Schulze 
ein Weilchen nachdenklich an und sagt dann: 
„Wozu?“ Du, da verzieht der keine Miene! Nun 
weiß ich, wie er zum Beispiel Heinrich Hertz 
verehrt. Er weiß genau Bescheid über dessen 
Leben und kennt die näheren Umstände seiner 
Erfindungen. Eddi ist fest dazu entschlossen, spö- 
ter in einem Forschungskollektiv zu arbeiten, und 
er ist überzeugt davon, daß er ebensolche Erfolge 
wie Heinrich Hertz erreichen wird. Vielleicht ist. 
das ein bißchen großspurig von ihm, aber er sieht 
in Hertz nicht so sehr das Vorbild als vielmehr 
einen Kollegen der gleichen Branche. Ich versteh 
ihn gut. Manche würden ihn für überheblich hal- 
ten, aber keiner von denen, die ihm seine Selbst- 
sicherheit heute ankreiden, weiß, was wirklich in 
Eddi steckt! Er traut sich eben viel zu und arbei- 
tet wie ein Pferd. Vielleicht mag ich ihn auch 
deshalb so. 

Inzwischen war Playboy aufgestanden, Wir nen- 
nen Klaus so, weil er so charmant physikalische 
Formeln entwickelt, die nie stimmen. Er sagte: 
„Mein Vorbild ist Albert Einstein“, schaute sich 


D) 
lächelnd zur Klasse um und setzte sich so, daß 
er den rechten Ellenbogen auf die Bank seines 
Hintermannes legen konnte. 


Kurz und gut: So wurde es nichts. Musik-Schulze 
hatte wieder einmal Gelegenheit, unsere Klasse 
als „wesentlich unaufgeschlossener im Gegensatz 
zur vorigen 12“ zu bezeichnen. Da er das aber 
jede Woche tut, verdirbt er niemandem mehr die 
Laune damit. Man beschloß, einige Schüler im 
Einzelgespräch zu befragen. Auch ich war unter 
denen, die Musik-Schulze ausgewählt hatte und 
mußte mir etwas überlegen, um nicht wie dumm 
dazustehen. 

Nun hatten wir wenigstens einmal in jedem 
Schuljahr einen Aufsatz geschrieben, der jedes- 
mal — mit penetranter Beständigkeit — den Titel 
„Mein Vorbild“ zu haben hatte! 

Ich habe es neulich entdeckt, als ich meine alten 
Aufsatzhefte durchsah. Im Laufe der Jahre war 
uns die Vorbildserie gar nicht so aufgefallen — 
wir haben immer fleißig und sorgfältig unser 
Pflichtvorbild gehabt, jedes Jahr. Und jedes Jahr 
ein anderes. Es war immer die Persönlichkeit, 
die wir in den. Wochen und Monaten vor dem 
Aufsatz behandelt hatten. Ich hatte in den Jahren 
folgende Vorbilder: den Traktoristen, den Präsi- 
denten Wilhelm Pieck, meinen Klassenlehrer, 
Erich Weinert, Juri Gagarin, Valentina Teresch- 
kowa, Walter Ulbricht, Karl Liebknecht. 


Da hieß es dann in solch einem Aufsatz: „Mein 
Vorbild ist Ernst Thälmann. Ich möchte wie er 
leben.“ Andere schrieben: „Karl Liebknecht und 
Rosa Luxemburg haben ihr Leben für den Kampf 
der Arbeiterklasse hingegeben. Sie sind meine 
Vorbilder.“ Man erhielt seine 1, wenn man sein 
Vorbild so hoch wie möglich ansetzte und die 
Sache stilistisch gut und in sauberer Form ab- 
handelte (Rand lassen!). Ich sehe das heute 
anders. Niemand, der das Leben Rosa Luxem- 
burgs kennt, der ihre Briefe aus dem Gefängnis 
gelesen hat, bleibt kalt und unberührt. Man 
nimmt Anteil am schweren Leben dieser Frau, 
bewundert ihren Mut und ihre Klugheit, und man 
wünscht sich etwas von ihrer Entschlossenheit und 
Unbeugsamkeit. Aber es ist ein übler Trick, wenn 
man schreibt: „Ich möchte wie sie leben.“ Denn 
man weiß ja, daß die Geschichte weitergegangen 
ist, man weiß ja, daß man nicht sein Leben geben 


muß, um der Sache zu dienen! Es ist ja bekannt, 


daß wir unsere Kräfte entwickeln sollen, daß wir 
mit Wissen und Fleiß dem Sozialismus am besten 
dienen können. 

Ich sehe die Dinge heute etwas nüchterner. Setzt 
sich das Vorbild für uns Junge nicht eigentlich 


aus vielen Eigenschaften verschiedener Menschen 
zusammen?! 


Gerd, der Journalist werden will, schwärmt für 
Professc: Albert Norden und weist uns ständig 
an dessen Reden und Artikeln nach, wie wenig 
wir von der Handhabung unserer Muttersprache 
verstünden. Er hat ja recht. Gerds Auftreten nach 
Schulschluß aber erinnert mich vielmehr an Man- 
fred Krugs Lässigkeit, wenn er aus der Leinwand 
steigt und in blue jeans ins Pressecaf& geht... 

Ich möchte viel lernen aus dem Leben großer 
Menschen, dabei aber nicht vergessen, meine un- 
mittelbare Umwelt genau zu betrachten. Unser 
Leben ist noch nicht sorgenlos. Meine Eltern 
arbeiten tagsüber fleißig, sitzen abends noch über 
den Büchern, versagen sich oft den Sonntags- 


‚spaziergang, aber sie leben menschlich. Sie wissen, 


daß sich ihre Mühe lohnt, aber manchmal möch- 
ten sie alles hinwerfen und sich ein bißchen mehr 
Ruhe gönnen. Mutti ist Staatsanwältin geworden, 
als sie schon fast vierzig war. Und mit dem Ler- 
nen wird es nie ein Ende nehmen. Wenn Mutti 
um fünf vom Gericht kommt und den Kleinen 
vom Kindergarten abholt, wenn sie zu Hause eine 
Stunde mit ihm gespielt hat, ihn dann ins Bett 
bringt, sollte der Arbeitstag eigentlich zu Ende 
sein. Wenn sie aber mit Küchendienst dran ist, 
bindet sie eine weiße Schürze um, weil Vati das 
gern hat und macht das Abendbrot zurecht. Wir 
haben alle mal Küchendienst, Vati und ich auch, 
aber eigentlich ist sie dann immer mit dabei und 
hilft. 


Ich weiß nicht, wie sie mit all dem zurechtkommt. 
Wenn ich mit’ Eddi im Kino war, brennt immer 
noch Licht im Arbeitszimmer. Dem Reporter 
sagte ich, daß meine Mutter mein Vorbild sei, 
wenn er so will. 


„Aha, sehr interessant! — Sie ist sicher modern 
und großzügig!“ Aber das stimmt nun auch nicht 
ganz. Modern ist sie gewiß, soviel ich davon ver- 
stehe, aber großzügig? Sie ist peinlich genau bei 
der Abrechnung des Taschengeldes, beinahe klein- 
lich. Sie ist durchaus nicht großzügig, wenn sie 
meine ‘Hausaufgaben kontrolliert. Leiste ich mir 
eine nachlässige Schrift oder einen ungenauen 
Gedanken, muß ich noch einmal ’ran. Da nützt 
auch nichts, daß ich eine Verabredung mit Eddi 
habe. Ja, und auch in der Sache mit Eddi ist sie 
keinesfalls großzügig. Zum Beispiel muß ich um 
zehn zu Hause sein — da ist die Zeit oft recht 
knapp —, und Sonntag soll ich ihn mit nach Hause 
bringen. Ich fürchte, sie wird ihn fragen, wie er 
sich unseren gemeinsamen Weg vorstellt. Das 
wäre entsetzlich. 


Stell Dir Eddi vor. Sie wird ihn aufmerksam be- 


obachten, wenn er mit seinen langen Armen in: 


der Luft herumfuchtelt und nach einer Erklärung 
sucht. Er kann ihr doch nicht sagen, daß.ich sein 
„anziehender Spannungsträger“ bin, oder „genau 
sein Schwingkreis“! Meinem Vater wird die Sache 
auch peinlich sein. Ich sehe ihn schon, wie er die 
ganze Zeit damit beschäftigt sein wird, eine 
Schnapsflasche zu entkorken. 

Siehst Du, Gerda, so sind wir alle an einer Ecke 
noch nicht ganz fertig. Aber mit diesen meinen 
Leuten kann ich etwas anfangen. Nimm Vater! 
Er hat Herz. Wenn ich jemand brauche, der mich 
versteht, auch wenn es mal nicht ganz zu ver- 
stehen ist, dann gehe ich zu ihm. Dann hat er 
Zeit, auch wenn er manchmal etwas hilflos ist 
bei den Sorgen, die unsereins hat. Aber es kommt 
immer ein „Machen-wir-schon-Verhältnis“ zu- 
stande. 

Anders bei Eddi. Er kann alles, was er sich vor- 
nimmt. Mann, dieser Eddi! Ich weiß nicht, woher 
er dieses Selbstvertrauen nimmt und woher die 
unzähligen Geräte und Instrumente zum Experi- 
mentieren. Eddi ist ein mathematisch-physika- 
lisches Monstrum und für mich ein Elektromagnet. 
Wenn ich von ihm rede, werde ich immer ein 
bißchen albern. Nimm’s nicht übel! 


Und dann Mutti! Bei Mutti ist es die Kraft. Un- 
vorstellbar viel Kraft wendet sie auf, um alles 
ordentlich zu machen. An Arbeiten, die viele 
ihrer Kollegen in wenigen Stunden erledigen, 
sitzt sie Tage und Nächte. Sie weint auch manch- 
mal, weil sie glaubt, sie schafft es nicht. Ich weiß 
es, weil ich eines Nachts dazugekommen bin. Sie 
saß an einem schwierigen Plädoyer, in dem sie 
Gefängnis für die Mutter eines kleinen Kindes 
beantragen mußte. Ich weiß, daß sie manchmal 
Angst hat, die Verantwortung könnte sie er- 
drücken. Aber sie schafft es immer wieder, weil 
sie Kraft hat. 

Sie setzt durch, daß ich ordentlich gekleidet zur 
Schule gehe, obwohl ich manchmal sage, daß das 
Äußere nicht entscheidend sei. Sie setzt durch, 
daß wir früh und abends gemeinsam essen. Sie 
setzt das alles mit ungeheurer Willenskraft durch, 
und ich glaube manchmal, sie hat es zu schwer. 


Das alles habe ich dem Reporter erzählt, aber ich 

fürchte fast, ich habe ihm wenig Material ge-_ 
liefert. Er hat sich fast keine Notizen gemacht 

und immer nur ernst mit dem Kopf genickt. Aber 

was soll man machen? Ich habe es satt, mich mit 

Vorbildern zu schmücken. O je, jetzt habe ich aber 

einen Roman geschrieben. E 


Tschüß Deine Trix 


DAS NEUE EHEBUCH 


„Ein Jahr zu späti Nu wird Mutter Oma...“ 


Ich bin 18, wer und was bin ich? 


Habe gleich nach dem 18. Geburtstag 
meinen Facharbeiter gemacht, damit 
bin ich automatisch eins „raufgekom- 
men“, 

Ich wurde schon früher als Erwach- 
sener behandelt. 

Endlich kann ich den Eltern gegen- 
über einen eigenen Entschluß durch- 
setzen. 

Ich könnte zum Beispiel sofort heira- 
ten, aber ich bin doch nicht doof. 
Ich denke, ich bin ziemlich gut in die 
neuen Verhältnisse hineingewachsen. 
Hatte nie darüber nachgedacht, aber 
dann habe ich das erste Mal gewählt, 
da wurde mir deutlich, daß ich nun 
volljährig bin. 

Ich fühle mich gleichberechtigt den 
älteren Kollegen gegenüber, spüre 
aber auch, daß ich den Anforderun- 
gen des Lebens noch nicht immer 
gewachsen bin. 

Hätte in die LPG eintreten können, 
aber in der Siebanlage gibt’s mehr 
Geld und den Achtstundentag. 

Ich freue mich, daß ich 18 werde, 
aber dann muß ich auch mehr 
leisten. 


(auch aus Hoyerswerda) 


Die Tür des Lehrerzimmers sprang auf und herein stürmte 
ein wohlbeleibter Mann im besten Alter. 

„Es lebe die enge Verbindung zwischen Elternhaus und 
Schule!“ rief er mit einem ebenso wohltönenden wie laut- 
starken Rednerorgan. 

„Guten Tag“, sagte ich, „worum geht es?“ 

„Nun“, entgegnete mein Besucher, „ich als männlicher 
Elternteil komme heute zu Ihnen als dem Lehrer meines 
einzigen Sohnes. Sie wissen ja selbst: Das feste Band 
zwischen Elternhaus und Schule ist das Unterpfand einer 
erfolgreichen sozialistischen Erziehung!“ 

Bei diesen Worten sprang er auf und brach in frenetischen 
Beifall aus, merkte aber schon bald, daß er sich zufällig 
gerade auf keiner Versammlung befand und bat mich um 
Verzeihung für seine Zerstreutheit. 

„Zunächst eine kleine Selbstkritik!“ fuhr er fort. „Ich habe 
mich in den vergangenen Wochen und Monaten wegen der 
verschiedensten Unabkömmlichkeiten leider nicht so recht 
um die Erziehung meines Sohnes kümmern können. Darum 
sind Sie als neuer Lehrer mir auch noch unbekannt.“ 


„Ich unterrichte allerdings schon sechs Jahre an dieser 
Schule“, entgegnete ich mit beispielhafter pädagogischer 
Geduld. 

„So? Na umso besser!“ rief er aus. „Wie gesagt, ich als 
Vater stehe gerade im Begriff, kleine Unterlassungssünden, 
nun sagen wir, auszubügeln.“ Bei diesen Worten blickte er 
nervös zur Uhr und rief dann vorwurfsvoll: „Verdammt, 
schon wieder halb zwei. Um zwei habe ich eine Beratung. 
Also dalli, dalli! Wie steht mein Sohn da? Gehört er zum 
führenden Kern der Klasse? Ist er ein aktiver Junger r 
Pionier?“ 

„Entschuldigen Sie, wie war doch der Name?“ fragte ich. 
„Hagelstange“, sagte er hastig. i h 
Hagelstange, Hagelstange! überlegte ich angestrengt, 
konnte mich allerdinges beim besten Willen an keinen Jun- 
gen ‚Pionier namens Hagelstange entsinnen. Dann aber 
kam mir plötzlich ein Gedanke. 

„Hagelstange? Etwa Friedhelm Hagelstange?“ forschte ich. 
„Ja, ganz recht“, sagte der Vater. „Wie ist es, erfüllt er 
seine Aufgaben im Pionierverband?“ 

„Nein, absolut nicht!“ antwortete ich. 

„Nein?“ Er wurde kreidebleich. „Und warum nicht?“ 


„Nun“, tröstete ich ihn, „er hat voriges Jahr sein Abitur 
gemacht.“ Ernst Röhl 


Dialog im Club 


„ick weiß nich, 

wat du hast. 

Mich hoben die 
Kollegen schon immer 
für voll genommen. 
Und ick sage dir — 
Erwachsensein, det ist 
nich eine Frage des 
Alters, sondern der 
Fijur ...!* 


Zeichnungen: Vontra 
Text: Jo Schulz 
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KONSTANTIN PAUSTOVSKIJ 


Einen Monat, nachdem Tatjana Petrowna zu ihm 
ins Haus gezogen war, starb der alte Potapow. 
Tatjana Petrowna blieb allein mit ihrer Tochter 
Warja und der greisen Amme., 

Das kleine Haus — es hatte im ganzen drei Zim- 
mer — stand auf einem Berg nördlich des Flusses, 
am äußersten Rande der Stadt. Hinter dem Haus, 
hinter dem am Hang gelegenen Garten blinkte ein 
Birkenwäldchen. Dort schrien vom Morgen bis zur 
Dämmerung die Dohlen, die sich in Schwärmen 
über die Wipfel tragen ließen, Unwetter verkün- 
dend. Tatjana Petrowna konnte sich nach dem 
Leben in Moskau lange nicht an das einsame 
Städtchen gewöhnen, an seine Häuschen mit den 
knarrenden Gartenpforten, an die stillen Abende, 
wenn man das Feuer in der Petroleumlampe 
knistern hörte. 

„Was bin ich für eine Närrin“, dachte Tatjana 
Petrowna, „wozu habe ich Moskau verlassen, das 
Theater, die Freunde! Man hätte Warja zur 
Amme nach Puschkino bringen können — dort 
gab es keine Bombenangriffe — ich selbst aber 
hätte in Moskau bleiben können. Mein Gott, was 
bin ich für eine Närrin!“ 

Jetzt aber war es unmöglich, nach Moskau zu- 
rückzukehren. Tatjana Petrowna beschloß, in La- 
zaretten aufzutreten — es gab einige in der Stadt — 
und sie beruhigte sich. 


Das Städtchen begann ihr sogar zu gefallen, be- 
sonders als der Winter kam und alles mit Schnee 
zudeckte. Die Tage wurden dumpf und grau. Der 
Fluß fror lange nicht zu; von seinem grünen 
Wasser stieg Dunst auf. 

Tatjana gewöhnte sich sowohl an das Städtchen 
als auch an das fremde Haus. Sie gewöhnte sich 
an den verstimmten Flügel, an die vergilbten 
Fotografien an den Wänden, die plumpe Panzer- 
schiffe zur Küstenverteidigung darstellten. Der 
alte Potapow war früher Schiffsmechaniker ge- 
wesen. Auf seinem Schreibtisch mit dem ver- 
blichenen grünen Tuch stand ein Modell des Kreu- 
zers „GROMOBOI“, auf dem er gedient hatte. 
Warja durfte das Modell nicht berühren. Es war 
ihr überhaupt verboten, irgend etwas zu berühren. 
Tatjana Petrowna wußte, das Potapow einen Sohn 
hatte, der als Matrose in der Schwarzmeerflotte 
diente. Sein Bild stand auf dem Tisch neben dem 
Modell des Kreuzers. Zuweilen nahm es Tatjana 
Petrowna in die Hand, schaute es, die dünnen 
Augenbraunen zusammenziehend, an und grü- 
belte. Es schien ihr stets, als sei sie ihm schon 
irgendwo begegnet, allerdings vor sehr langer 
Zeit, noch vor ihrer unglücklichen Ehe. Aber wo? 
Und wann? 

Der Matrose blickte sie mit ruhigen, beinahe 
spöttischen Augen an, als ob er fragen wollte: 
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„Na, was ist? Erinnern Sie sich wirklich nicht, 
wo wir uns begegnet sind?“ „Nein, ich erinnere 
mich nicht“, antwortete Tatjana Petrowna leise. 
„Mutti, mit wem sprichst du?“, rief Warja aus 
dem Nebenzimmer. „Mit dem Flügel“, gab Tat- 
jana Petrowna lachend zur Antwort. 

Mitten im Winter kamen auf einmal Briefe an 
Potapows Adresse, alle von ein und derselben 
Hand geschrieben. Tatjana Petrowna stapelte sie 
auf dem Schreibtisch. Eines Nachts erwachte sie. 
Der Schnee schimmerte matt ins Fenster. Auf 
dem Sofa schnarchte der graue Kater Archip, den 
Potapow als Erbschaft hinterlassen hatte. 
Tatjana Petrowna zog sich den Morgenrock über, 
ging in Potapows Arbeitszimmer und stellte sich 
ans Fenster. Als sich ein Vogel vom Ast eines 
Baumes löste, schüttelte er den Schnee herunter. 


Eine Zeitlang rieselte der weiße Staub gegen die 
Scheiben. 

Tatjana Petrowna zündete auf dem Tisch eine 
Kerze an, setzte sich in den Sessel und schaute 
lange in die Flammenzunge, die nicht einmal 
flackerte. Dann nahm sie vorsichtig einen der 
Briefe, entsiegelte ihn und begann, sich vorsichtig 
nach allen Seiten umschauend, zu lesen. 

„Mein liebes Alterchen“, las Tatjana Petrowna, 
„nun ist es schon einen Monat her, daß ich im 
Hospital liege. Die Wunde ist nicht besonders 
schwer. Und überhaupt — sie heilt. Gott sei Dank. 
Beunruhige dich nicht und rauche nicht eine Zi- 
garette nach der anderen. Ich flehe dich an!“ 

„Ich denke oft an dich, Vater“, las Tatjana Pet- 
rowna weiter, „auch an unser Haus, an unser 
Städtchen. Das ist alles so furchtbar fern, als 
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läge es am Ende der Welt. Wenn ich die Augen 
schließe, sehe ich alles vor mir: Ich öffne die Gar- 
tenpforte und gehe in den Garten. Es ist Winter 
und es liegt Schnee, aber der Weg zur alten Gar- 
tenlaube ist gesäubert. Die Fliedersträucher sind 
bereift. In den Zimmern krachen die Öfen. Es riecht 
nach Birkenholz. Der Flügel ist endlich gestimmt 
und du hast in die Kerzenständer die gewunde- 
nen gelben Kerzen gesteckt, die ich aus Leningrad 
mitgebracht habe. Und auf dem Flügel liegen die 
Noten: Die Ouvertüre zu ‚Pique Dame‘ und die 
Romanze ‚Für die fernen Ufer der Heimat‘. 


Läutet das Glöckchen an der Tür? Ich konnte es 
nicht mehr reparieren. Werde ich das alles wieder- 
sehen? Werde ich mich wieder mit unserem Brun- 
nenwasser waschen? Erinnerst du dich? Ach, 
wenn du wüßtest, wie ich das alles liebe, hier, in 
der Ferne! Wundere dich nicht, aber ich meine 
das völlig ernst: Ich erinnere mich daran in den 
schrecklichen Minuten des Kampfes. Ich wußte, 
daß ich nicht nur unser ganzes Land verteidige, 
sondern auch diesen kleinen, für mich teuersten 
Winkel — und dich, unseren Garten, unsere zer- 
zausten Buben, das Birkenwäldchen hinter dem 
Fluß, und sogar unseren Kater Archip. Bitte, lach’ 
mich nicht aus und schüttle nicht den Kopf. Es 
kann sein, daß ich für kurze Zeit nach Hause kom- 
men kann, wenn ich aus dem Hospital entlassen 
werde. Ich weiß es nicht. Besser, du wartest 
nicht.“ 


Tatjana Petrowna saß lange am Tisch, schaute 
mit weit geöffneten Augen aus dem Fenster, wo 
es im-tiefen Blau zu dämmern begann und über- 
legte, daß jeden Tag ein unbekannter Mensch von 


der Front in dieses Haus kommen konnte und 
das es für ihn schwer sein würde, hier Fremden 
"zu begegnen und alles ganz und gar nicht so 
wiederzusehen, wie er es sich vorstellt. 

Am Morgen sagte Tatjana Petrowna zu Warja, sie 
solle einen Schneeschieber nehmen und den Weg 
zur Laube säubern. Das Gartenhäuschen war 
ziemlich baufällig. Seine hölzernen Balken hatten 


keine Farbe mehr und waren völlig mit Flechten 


bewachsen. Tatjana Petrowna selbst reparierte 


das Glöckchen über der Tür. Es trug die Inschrift: - 


„An der Türe hänge ich, läute immer fröhlich!“ 
Tatjana Petrowna stieß das Glöckchen an. Es gab 
einen hohen Ton. Unwillig spitzie der Kater 
Archip die Ohren und lief gekränkt auf die Diele 
hinaus. Offerßichtlich hatte ihn der fröhliche 
Klang des Glöckchens beleidigt. 
Eines Tages brachte Tatjana Petrowna, mit vor 
Erregung geröteten Wangen und unruhig lärmend 
einen alten Klavierstimmer mit. Es war ein russi- 
fizierter Tscheche, der sich mit der Reparatur von 
Primuskochern, Puppen, Harmonikas und dem 
Stimmen von Klavieren beschäftigte. Dieser Kla- 
vierstimmer hatte einen recht komischen Namen: 
Newidal. Nachdem er den Flügel gestimmt hatte, 
sagte der Tscheche, daß der Flügel zwar alt, aber 
sehr gut sei. Tatjana wußte das auch ohne ihn. 
Als er gegangen war, suchte Tatjana Petrowna 
vorsichtig in allen Schubfächern des Schreib- 
tisches und fand schließlich das Päckchen mit den 
dicken, gedrehten Kerzen. Sie stellte die Kerzen 
in die Leuchter auf dem Flügel. Am Abend zün- 
dete sie die Kerzen an, setzte sich an den Flügel 
und das Haus erfüllte sich mit Musik. 
Als Tatjana Petrowna im Spielen innehielt und 
die Kerzen auslöschte, waren die Zimmer von 
süßlichem Geruch nach Rauch erfüllt, wie er von 
einem Weihnachtsbaum ausgeht. 
Warja konnte sich nicht mehr zurückhalten. 
„Warum gehst du an fremde Sachen?“ sagte sie, 
„mir erlaubst du es nicht, aber du selbst tust es! 
Das Glöckchen, die Kerzen, den Flügel, alles be- 
rührst du. Und fremde Noten hast du auch auf 
den Flügel gelegt.“ 
„Weil ich erwachsen bin“, erhielt sie zur Antwort. 
Warja zog die Brauen zusammen und sah sie 
mißtrauisch an. Gerade jetzt sah Tatjana am 
wenigsten erwachsen aus. Sie schien geradezu 
zu leuchten und ähnelte mehr jenem Mädchen mit 
den goldenen Haaren, das seinen Schuh im Palast 
verloren hatte — davon hatte Tatjana Petrowna 
selbst Warja erzählt. 

+ 


Schon im Zuge rechnete sich Leutnant Nikolai 
Potapow aus, daß ihm für den Aufenthalt bei 
seinem Vater nicht mehr als 24 Stunden verblie- 
ben. Der Urlaub war nur kurz und der Weg raubte 
ihm die ganze Zeit. 

Bei Tag fuhr der Zug ins Städtchen ein. Schon 
auf dem Bahnhof erfuhr der Leutnant von dem 
bekannten Stationsvorsteher, daß sein Vater. vor 


einem Monat gestorben sei und daß in ihrem 
Hause eine junge Sängerin aus Moskau mit ihrer 
Tochter wohne. 

„Eine Evakuierte!“ sagte der Stationsvorsteher. 
Potapow blickte schweigend zum Fenster hinaus. 
Reisende in Watteanzügen und Filzstiefeln liefen 
mit Teekannen herum. 

In seinem Kopf kreiste es. 

„Ja“, sagte der Stationsvorsteher, „er war ein 
Mensch mit einer guten Seele. Nun kann er nicht 
einmal den Sohn wiedersehen.“ 

„Wann fährt der Gegenzug?“, fragte Potapow. 
„Nachts um fünf“, antwortete der Stationsvor- 
steher und fügte nach kurzem Schweigen hinzu: 
„Ihr könnt bei mir übernachten. Meine Alte wird 
euch Tee machen und zu essen geben. Was sollen 
Sie nach Hause gehen?“ — „Danke“, entgegnete 
Potapow und ging hinaus. Der Vorsteher sah ihm 
nach und schüttelte den Kopf. 

Potapow ging durch die Stadt zum Fluß. Über ihm 
hing ein grauer Himmel. Eine einzelne Schnee- 
flocke segelte zur Erde herab. Auf dem morasti- 
gen Weg spazierten Dohlen. Es begann zu dun- 
keln. Der Wind blies vom anderen Ufer herüber, 
aus den Wäldern. Er blies Tränen in die Augen. 
Potapow sprach zu sich selbst: „Ich habe mich 
verspätet. Nun ist dies alles fremd für mich — 
auch das Städtchen, auch der Fluß und das Haus.“ 
Er sah in die Runde, sah die Schlucht hinter der 
Stadt. Dort verschwand im Reif des Gartens das 
Haus. Aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Der 
Wind trug ihn in das Birkenwäldchen. 

Langsam begab sich Potapow hinüber zu dem 
Haus. Er beschloß, es nicht zu betreten. Nur vor- 
beigehen wollte er, um einen Blick in den Garten 
zu werfen, in der alten Laube zu stehen. Der 
Gedanke, daß im Hause seines Vaters fremde, 
ihm gleichgültige Menschen wohnten, war ihm 
unerträglich. Lieber nichts sehen, nicht das Herz 


aufwühlen. Wegfahren und die Vergangenheit 
vergessen! 

„Was soll es“, dachte Potapow, „mit jedem Tag 
wird man erwachsener, alles ringsum betrachtet 
man ernster.“ 

Potapow ging in der Dämmerung auf das Haus 
zu. Vorsichtig öffnete er die Pforte, sie knarrte 
aber trotzdem. Der Garten schien gleichsam auf- 
zuschrecken. Von den Zweigen raschelte Schnee 
hernieder. Potapow sah sich um. Der Weg der zur 
Laube führte, war vom Schnee gesäubert. Pota- 
pow ging in die Laube hinein, legte die Hände 
auf das alte Geländer. Hinter dem Wald färbte 
sich der Himmel trübrosa. Gleich würde sich hin- 
ter den Wolken der Mond erheben. Potapow nahm 
die Mütze ab und strich mit der Hand über das 
Haar. Es war sehr still, nur unten, am Fuße des 
Berges, klapperten die Frauen mit leeren Eimern 
— sie gingen zum Eisloch, um Wasser zu holen. 
Potapow stützte sich mit den Ellenbogen auf das 
Geländer und sagte leise: „Wie ist eigentlich alles 
gekommen?“ 

Irgend jemand berührte ihn vorsichtig an der 
Schulter. Er wandte sich um. Hinter ihm stand 
eine junge Frau mit blassem, strengem Gesicht. 
Um den Kopf hatte sie ein warmes Tuch gelegt. 
Mit ihren warmen, aufmerksamen Augen sah sie 
Potapow schweigend an. Auf ihren Wimpern und 
Wangen taute Schnee, der von den Zweigen her- 
untergefallen war. 

„Setzen Sie die Mütze auf“, sagte sie. „Sie wer- 
den sich erkälten. Und dann lassen Sie uns ins 
Haus gehen. Wir brauchen nicht hier stehenzu- 
bleiben.“ 

Potapow schwieg. Die Frau nahm ihn am Ärmel 
und führte ihn über den gesäuberten Weg. Am 
Eingang verharrte Potapow. Ein Krampf würgte 
ihm die Kehle zu. Er konnte nicht atmen. Leise 
sprach die Frau: „Das hat nichts zu bedeuten. 
Bitte, genieren Sie sich nicht meinetwegen. Es 
wird gleich vorbei sein.“ 

Sie trampelte sich den Schnee von den Schuhen. 
Als sie in den Hausflur eintraten, ertönte das 
Glöckchen. Potapow seufzte tief auf und mußte 
Atem schöpfen. 

Er trat ins Haus ein und legte im Vorzimmer, 
irgend etwas vor sich hinbrummelnd, den Mantel 
ab. Schwacher Birkenholzduft wehte ihm ent- 
gegen, und auf dem Sofa lag gähnend Archip. 
Daneben stand ein Mädchen mit Zöpfen und sah 
Potapow mit lustigen Augen entgegen, allerdings 
weniger auf sein Gesicht als auf die goldenen 
Litzen am Ärmel. 

„Kommen Sie“, sagte Tatjana Petrowna und 
führte Potapow in die Küche. 

Dort stand in einem Krug kaltes Brunnenwasser, 
und das vertraute Leinentuch mit den gestickten 
Eichenblättern hing daneben. Während Tatjana 
Petrowna hinausging, holte das Mädchen Seife 
und sah Potapow beim Waschen zu. Noch war 
Potapows Verwirrung nicht gewichen. 

„Wer ist denn deine Mutter?“ fragte er etwas 


22 


verlegen das Mädchen. Er tat das, nur um irgend 


“ etwas zu fragen. 


„Sie denkt, daß sie erwachsen ist“, flüsterte ihm 
das Mädchen zu. „Aber sie ist ganz und gar keine 
Erwachsene. Sie ist ein schlechteres Mädchen 
als ich.“ 

„Warum denn?“ fragte Potapow. 

Aber das Mädchen gab ihm keine Antwort und 
lief lachend aus der Küche hinaus. Potapow 
konnte sich den ganzen Abend nicht von der selt- 
samen Empfindung befreien, er lebe in einem 
leichten, aber sehr nachhaltigen Traum. Alles im 
Hause war so, wie er es hatte sehen wollen. Die- 
selben Noten lagen auf dem Flügel, dieselben 
gewundenen Kerzen brannten mit zitternder 
Flamme und beleuchteten das kleine väterliche 
Arbeitszimmer. Sogar seine Briefe aus dem 
Hospital lagen auf dem Tisch. Lagen unter eben. 
dem alten Kompaß unter den der Vater immer 
die Briefe gelegt hatte. 

Nach dem Tee führte Tatjana Petrowna Potapow 
zum Grab des Vaters hinter dem Hain. Der mil- 
chige Mond hatte sich schon hoch erhoben. In 
seinem Licht leuchteten schwach die Birken. Sie 
warfen auf dem Schnee leichte Schatten. 

Später, am Abend, als Tatjana am Flügel saß und 
vorsichtig die Tasten anschlug, wandte sie sich zu 
Potapow um und sagte: „Mir ist, als hätte ich sie 
schon irgendwo einmal gesehen.“ 

„Ja, das ist möglich“, antwortete Potapow. Er sah 
sie an. Das Kerzenlicht fiel von der Seite auf ihr 
Gesicht und beleuchtete es nur zur Hälfte, Potapow 
stand auf, ging durch das Zimmer, von einer Ecke 
zur anderen und blieb schließlich stehen. „Nein, 
ich kann mich nicht erinnern“, sagte er dann mit 
tiefer Stimme. Tatjana wandte sich um, blickte 
verstört auf Potapow, antwortete aber nicht. 
Man hatte Potapow das Nachtlager auf dem Sofa 
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im Arbeitszimmer bereitet, er korınte jedoch nicht 
einschlafen. Jede Minute in diesem Hause schien 
ihm .kostbar und er wollte sie um keinen Preis 
verlieren. Er lag, den heimlich schleichenden 
Schritien Archips, dem Ticken der Uhr und dem 
Flüstern Tatjana Petrownas lauschend. Sie 
sprach hinter der verschlossenen Tür über irgend 
etwas mit der Amme. Dann verstummte das Ge- 
spräch, die Amme entfernte sich — der schmale 
Lichtschimmer unter der Tür aber blieb. Potapow 
hörte, wie die Seiten eines Buches raschelten: 
offenbar las Tatjana Petrowna. Potapow erriet, 
daß sie sich nicht schlafen gelegt hatte, um ihn 
zum Zug zu wecken. Er wollte ihr sagen, daß er 
auch nicht schlief, konnte sich aber nicht ent- 
schließen, sie anzurufen. 

Um vier Uhr öffnete Tatjana Petrowna leise die 
Tür und weckte Potapow. „Es ist Zeit, Sie müs- 
sen aufstehen“, sagte sie, „es tut mir leid, daß ich 
Sie wecken muß!“ 

Tatjana Petrowna begleitete Potapow durch die 
nächtliche Stadt zur Station. Nach dem zweiten 
Glockenzeichen verabschiedeten sie sich von- 
einander. Tatjana reichte Potapow beide Hände 
und sagte: „Schreiben Sie. Wir sind doch jetzt 
beinahe Verwandte, nicht wahr?“ 

Er antwortete nicht, sondern nickte nur mit dem 
Kopf. 

Nach einigen Tagen erhielt Tatjana Petrowna 
einen Brief, den Potapow unterwegs geschrieben 
hatte. 

„Ich erinnerte mich natürlich, wo wir uns schon 
einmal gesehen haben“, schrieb Potapow, „aber 
ich wollte zu Hause nicht davon mit ihnen spre- 
chen. Erinnern Sie sich an die Krim im Jahre 
siebenundzwanzig? Es war Herbst. Alte Platanen 
im Liwadisker Park, verblassender Himmel, glei- 
Bendes Meer. Ich ging auf dem schmalen Weg 
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nach Oreanda. Auf einer Bank neben dem Pfad 
saß ein junges Mädchen. Sie mochte etwa sech- 
zehn Jahre alt sein. Sie sah mich, stand auf und 
kam mir entgegen. Als wir uns begegneten, sah 
ich sie an. Sie ging schnell an mir vorbei, leichten 
Schrittes, in der Hand ein aufgeschlagenes Buch. 
Ich blieb stehen und sah ihr lange nach. Dieses 
Mädchen waren Sie. Ich kann mich nicht irren. 
Ich sah Ihnen nach und fühlte damals, daß ich 
einer Frau begegnet war, die mein ganzes Leben 
zerstören oder mir großes Glück schenken konnte. 
Ich hatte das Gefühl, daß ich diese Frau würde 
bis zur Selbstaufgabe lieben können. Damals 
wurde mir klar, daß ich Sie finden mußte, was 
es auch kosten mochte. So dachte ich damals, es. 
ging aber damit nicht recht vorwärts. Warum — 
ich weiß es nicht. Seit dieser Zeit liebe ich die 
Krim und diesen Pfad, auf dem ich Sie nur 
einen Augenblick lang gesehen und dann für im- 
mer verloren habe. Aber das Leben erwies mir 
die Gunst, Sie wiederzusehen. Und wenn alles gut 
endet und Sie glauben, mich zu brauchen, dann 
soll Ihnen mein Leben gehören. Ja, ich habe auf 
meines Vaters Tisch den entsiegelten Brief ge- 
funden. Ich verstand alles und kann Ihnen da- 
für nur aus der Ferne Dank sagen.“ i 


Tatjana Petrowna legte den Brief zur Seite und 
sagte, mit verschleierten Augen auf den ver- 
schneiten Garten hinter dem Fenster blickend: 
„Mein Gott, ich war noch nie auf der Krim! Nie- 
mals! Kann das aber jetzt irgendeine Bedeutung 
haben? Soll man ihn von seinem Glauben ab- 
bringen? Und sich selbst?“ 


Sie begann zu lachen, bedeckte die Augen mit der 
Hand. Hinter dem Fenster glühte matt, als könnte 
er durch nichts verlöschen, der Sonnenuntergang. 


Aus dem Russischen von Fritz Kühn 
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GESCHICHTEN 
UM 
RICHARD STRAUSS 

Rx 
Richard Strauß und Ferdinand Löwe 
gastierten gemeinsam in Budapest. Als 
die Beethovensinfonie, die Strauß in 
dem Konzert dirigierte, verklungen war, 
fragte ihn Löwe: „Sagen Sie, Herr Dok- 
tor — warum haben Sie eigentlich das 
Ritardando im letzten Satz so auffallend 
langsam genommen?“ 
„Das muß man, lieber Löwe“, erwiderte 
Strauß, „denn wenn man’s nicht auf- 
fallend macht, merkt es ja das Publi- 
kum nicht!“ x 


Richard Strauß studierte an der Wiener 
Staatsoper einmal Wagners „Tristan 
und Isolde“ ein, wobei sich die Dar- 
stellerin der Hauptrolle durch un- 
bekümmertes „Rubato“-Singen, willkür- 
liche Beschleunigung und Verlang- 
samung der Vortragstempi, aus- 
zeichnete. 
Nach einer Weile klopft Strauß ab 
und ruft zur Bühne hinauf: „Verehrte 
Kollegin — ich bin kein routinierter 
Dirigent und kann nicht nachgeben! 
Sie müssen schon nach meine m Takt 
singen!“ % 
Richard Strauß verschaffte einem be- 
gabten jungen Musiker seine erste 
Kapellmeisterstelle an einer größeren 
Opernbühne. Er nahm an, sein Schütz- 
ling — der über viele Bewerber gesiegt 
hatte — werde sich dort rasch ein- 
arbeiten und festen Fuß fassen. 
Nach ein paar Monaten kam der junge 
Kapellmeister und teilte Strauß mit, 
er habe ein Jahr Urlaub genommen, 
um seine erste Oper zu vollenden. 
„Wie?“ fragt Strauß entsetzt, „Ihrer 
Oper wegen?! Der Tag hat vierund- 
zwanzig Stunden — zwölf zum Arbeiten, 
acht können Sie schlafeni Bleiben 
Ihnen zum Komponieren volle vier 
Stunden täglich. Und bei so viel freier 
Zeit brauchen Sie Urlaub?“ 

% 
Nach der Berliner Erstaufführung der 
„Elektra" im Jahre 1910 „geruhte” der 
Flügeladjutant des Kaisers, ein Herr 
von Chelius, nach damaliger Sitte 9 
einige „huldvolle“ Worte an den an- 
wesenden Kompenisten zu richten. 
„Meinen Glückwunsch, Herr Dr. Strauß”, 
sagte er, „dieser Abend wird mir un- 
vergeßlich bleiben, und ich werde 
nicht verfehlen, Seiner Majestät von 
Ihren hervorragenden Leistungen Mit- 
teilung zu machen.“ In der Nähe stand 
der linkssozialdemokratische Reichs- 
tagsabgeordnete Südekum. „Meinen 
Glückwunsch!“ rief er hinüber, „und ich 
werde nicht verfehlen, von Ihren aus- 
gezeichneten Leistungen auch August 
Bebe! Nachricht zukommen zu 
lassen!" + 

Fiete Fischer 
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Sicher gehören Sie auch zu den 
Campingfreunden, stimmt’s? In 
jedem Jahr geht es per Motor- 
rad oder Bahn an die See, nach 
Mecklenburg oder in die Berge. 
Aber haben Sie schon einmal im 
Januar, bei 25° Kälte, Ihr Stoff- 
haus im Freien aufgebaut? Bevor 
ich zur Armee kam, habe ich so 
etwas auch nicht gekannt. Als 
Soldat dann habe ich es selbst 
erlebt. Im Befehl hieß es nüch- 
tern und ohne jede Zeltroman- 
tik: „Das Winterfeldlager ist un- 
ter gefechtsmäßigen Bedingun- 
gen zu erreichen, auszubauen und 
aufrechtzuerhalten!“ 

Was in diesen wenigen Worten 
liegt, kann nur der nachfühlen, 
der es selbst erlebt hat. Wenn es 
in einem Befehl heißt: „... un- 
ter gefechtsmäßigen Bedingun- 
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gen“, dann bedeutet das, daß sich 
der Soldat so zu verhalten hat, 
als ob er sich im Ernstfall im Ein- 
satz befindet. Und in solchem 
Falle hat er z. B. seine gesamte 
Ausrüstung mitzunehmen. Mit 
sämtlichen Ausrüstungsgegen- 
ständen, Wattezeug und Waffe 
beladen, einem Gepäck, dessen 
Gewicht sich der Zentnergrenze 
näherte, kletterten wir in die 
Güterwagen. Dabei war es gar 
nicht so leicht, sich mit dem Ge- 
danken abzufinden, daß der Sol- 
dat im Ernstfall auch nicht im 
D-Zug zweiter Klasse zu einem 
Einsatzort fahren kann. Noch 
dazu, wenn man in einem kalten, 
kaum gefederten und dunklen 
Güterwagen, auf einer ebenen 
Pritsche liegend, zwanzig Stun- 
den verbringen soll. Im Verlauf 


der Fahrt wurde es im Wagen 
aber etwas angenehmer. Der ein- 
gebaute Ofen funktionierte end- 
lich, die mitgebrachten Kerzen 
verbreiteten ein bißchen Licht, 
an das Gerumpel hatten wir uns 
auch gewöhnt, wir konnten so- 
gar ab und zu schlafen. Es wurde 
eine Bahnfahrt, die auf jeden 
Fall ihre Reize hatte, die nicht 
alltäglich war. Wobei ich aber 
nicht verschweigen möchte, daß 
wir unendlich froh waren, als wir 
die Wagen wieder verlassen 
konnten. 

Nach der Bahnfahrt kam eine 
halbstündige LKW-Fahrt durch 
eine schöne Winterlandschaft. 
„An dieser Stelle, Genossen, 
werden wir unser Winterlager 
errichten“, sagte der Komman- 
deur nach einer Weile. Eigent- 
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lager im Winter 


lich ein schöner Platz: Wald, ein 
See in der Nähe, viel Ruhe. 
Aber wir waren ja keine Ur- 
lauber, die sich erholen wollten; 
wir waren Soldaten, diein einem 
Winterlager einen Teil der Aus- 
bildung absolvieren sollten. 


Und dann ging es los mit dem 
Aufbau des Lagers. Gepäck vom 
Rücken, Zelte ’runter vom Wagen, 
Gelände ebnen, Gruben sechs 
Meter im Quadrat, zwei Meter 
tief für die Zelte ausheben, Holz 
schlagen, Strohsäcke stopfen, 
Ordnung schaffen. Und immer: 
Tempo! Beeilung! Schnell! Denn 
vor Einbruch der Dunkelheit 
mußten die Zelte bewohnbar 
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sein. Bis dahin waren es nur 
noch zwei Stunden Zeit. Wir ar- 
beiteten, schufteten, ackerten — 
und schafften es. 


Dann kam die erste Nacht im 
großen Zehn-Mann-Zelt. Es war 
angenehm warm, der Ofen bul- 
lerte, die Strohsäcke und Decken 
wärmten gut. Damit der Ofen 
auch die ganze Nacht über im 
Betrieb blieb, stellten wir eine 
Feuerwache auf. Jeder mußte 
eine Stunde lang den Ofen hei- 
zen und dann den nächsten wek- 
ken, damit der ebenfalls eine 
Stunde wachen konnte. Schon die 
erste Wache versagte. Durch die 
anstrengende Arbeit beim Zelt- 


‚liches Gefecht. 


aufbau, durch die Wärme und 


durch das Schnarchen der Schla- 
fenden schlief auch der Wach- 
posten ein. 


Das Feuer ging aus, es wurde 
lausig kalt im Zelt. Alle schimpf- 
ten. Zum Glück kam das nur ein- 
mal vor. Von der Ausbildung 
könnte ich viel berichten; auch 
von der Verpflegung, z. B. wie 
wir gefrorenes Brot, steife Wurst 
und steinharte Butter zu einem 
guten Abendbrot verwandelten, 
oder wie wir uns bei 25° Kälte 
am Eisloch im See und mit 
Schnee gewaschen haben — aber 
das wäre dann eine zu lanye Er- 
zählung. 

Eines muß ich aber noch sagen. 
nämlich, daß uns das Zeltlager 
trotz der Anstrengungen und 
Schwierigkeiten Spaß gemacht 
hat. Es wäre unwahr zu behaup- 
ten, daß wir jeden Tag mit Be- 
geisterung und Elan dabeige- 
wesen wären, so war es auch 
nicht. Ich glaube aber, alle dach- 
ten so: Lieber sechs Wochen un- 
ter gefechtsmäßigen Bedingun- 
gen Ausbildung zum Schutz der 
Republik als einen Tag wirk- 


Gefreiter J. Stiel 
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fein). 


Die Sache mit Christine fing schon ganz sozialistisch an. Der Abteilungsleiter kam zu mir und 
sagte vorsichtig: „Lieber Kollege! Wir haben eine Bitte. In R. braucht man unbedingt sozia- 
listische Hilfe. Einen perfekten Maschinenseizer für Fremdsprachen. Exportaufträge und so.“ 
Er ging und gab dem FDJ-Sekretär die Klinke in die Hand. Der reichte mir zwei Zettel. 
„Hier, ein FDJ-Auftrag für dich. Die Leitung hat beschlossen, der Druckerei in R. zu helfen. 
Du bist unverheiratet, wen sollen wir sonst schicken? Du kennst doch den Mangel an guten 
Maschinensetzern. — Hier sind die Zugverbindungen. Ich habe in R. angerufen, daß du heute 
noch fährst. Schlafe dich unterwegs aus. Morgen früh erste Schicht. Ach so. Du bist doch 
einverstanden?“ 

Ich schaltete umständlich meine Maschine aus, zählte dabei bis zehn und brachte wirklich ein 
freundliches „Ja — und wie!“ heraus. Ehe er ging, riet er mir: „Und führe dich anständig dort 
auf. Keine Weibergeschichten!“ Ich hielt krampfhaft einen Putzlappen fest. 

Spät in der Nacht kam ich in R. an. Eine Frau erwartete mich und zeigte mir mein Zimmer 
im Ledigenwohnheim des Betriebes. Alleingeblieben, sah ich mich im Raum um. Drei Betten 
standen darin. Ich fühlte mich nach der Fahrt wie gerädert, wollte aber doch erst meinen - 
Koffer auspacken. 

Ich öffnete einen Schrank und — staunte. Im ersten Seitenfach lagen Pullover und Strick- 
jacken, im zweiten Blusen und im dritten... Zaghaft berührte ich die zarten duftigen Dinge 
mit den Fingerspitzen. Ich belegte den nächsten Schrank. Pünktlich war ich am Morgen in der 
Druckerei. Man stellte mich den Kollegen vor und zeigte mir meine Maschine, ein uraltes 
Modell. Ich war ratlos. j 

Der Brigadier legte mir einen Stoß Manuskriptblätter hin. „Hier“, sagte er, „Tschechisch!“ 
Haben Sie schon mal versucht, Tschechisch zu lesen? Und ich mußte das setzen! 

Bis zum Mittag hatte ich mich eingearbeitet. Die Maschine war besser, als sie aussah. Plötz- 
lich blieb ich stecken. Jemand hatte mit Bleistift einige Worte in den Schreibmaschinentext 
eingefügt. Ich drehte das Blatt wie ein Fixierbild hin und her. Selbst der Brigadier konnte 
das nicht entziffern. „Geh damit zu Christine“, riet er, „unserer Korrektorin.“ Christine saß 
genau hinter uns in einem Glaskasten. Sie blickte mir entgegen. Alle Wetter! So eine Puppe 
hast du dieses Jahr noch nicht gesehen! Sag ich nun du oder Sie? Schließlich bin ich ja auch 
in der FDJ und in der Gewerkschaft. i 

„Sie sitzen ja wie Schneewittchen hinter Glas“, scherzte ich. Das war natürlich billig. Ich 
reichte ihr die Hand. Ihr Händedruck war kräftig, aber kurz. Schade! 

„Was wünschen Sie, Kollege?“ Ich zeigte ihr die Stelle im Manuskript. „Könnten Sie mir das 
ins Leserliche übersetzen?“ Leider war sie viel zu schnell mit den paar Wörtern fertig. „Hier 
bitte.“ Sie lächelte wieder. „Hoffentlich können Sie meine Schrift lesen.“ 

Ab und zu kam Christine zu uns in die Maschinensetzerei und brachte Korrekturfahnen. 
Trotz der Maschinengeräusche erkannte ich sie am Schritt. Einen Gang hatte sie! Höchst- 
hackige Stöckelschuhe und der kurze, sehr enge Rock brachte dabei schlanke, wohlgeformte 
Beine zur Geltung. Einmal pfiff ich ihr den Schlager nach: „Hörst du mein heimliches 
Rufen...“ Ihr Schritt stockte, und ich erntete einen Blick, der mein Herz im vierten Gang 


. schlagen ließ. 


Gerhard, der Brigadier, hatte seine Augen überall. Er kam zu mir und sagte: „Wer greift 
schon nach den Sternen? Sie sind zu hoch oben und für dich unerreichbar. Man läßt sie in 
Ruhe und freut sich nur immer wieder über ihre Pracht.“ 

„Was heißt hier Stern und unerreichbar?“ fragte ich. „Hast du schon mal was von Kosmonau- 
ten gehört?“ Gerhard wiegte den Kopf und meinte dann: „Dann versuche doch mal, den 
Stern zu erobern. Aber die Rakete muß noch gebaut- werden.“ 


Illustrationen: Renate Göritz 


Die Tage eilten durch die Druckerei. Ich teilte sie in drei Abschnitte. Arbeitszeit, Gaststätte 
und Schlafen. Mit Christine unterhielt ich mich oft, meistens in der Mittagspause. Sie inter- 
essierte sich für die FDJ-Arbeit bei uns zu Hause. Ich konnte da natürlich nur wenig er- 
zählen, hatte mich selten dafür interessiert. Versuchte ich aber privat zu werden, wich sie 
aus. Im Wohnheim klopfte ich hundertmal an ihre Tür. Nie war sie da. Hatte ich kein 
Talent zum Kosmonauten? 


Eines Tages sagte Christine: „Unsere Raumpflegerin hat sich bei mir beschwert. Über Ihre 
Ordnung. Mal liegen die Schuhe verstreut im Zimmer. Ein Anzug liegt immer unordentlich 
auf dem Bett, die Schlipse bewahren Sie gewöhnlich am Fensterkreuz auf.“ Ich nickte schuld- 
bewußt. Aber morgen ist ja Tag der Republik. Da werde ich der Raumpflegerin zur Ver- 
söhnung eine Schachtel Konfekt kaufen, nahm ich mir vor. 


Der nächste Tag war wie jeder andere. Wir hatten uns verpflichtet, auch am Feiertag zu 
arbeiten, um wichtige englische Prospekte abzusetzen. Ich beseitigte gerade eine Störung an 
meiner Maschine, als Christine zum ersten Mal den Raum betrat. Da passierte es. Ich sah 
ihr nach. Dabei arbeiteten meine Hände automatisch weiter. Plötzlich spürte ich einen 
scharfen Schmerz in der linken Hand. Der Schraubenzieher hatte sich selbständig gemacht 
und dabei einen tiefen Riß auf der Handfläche zurückgelassen. So ein Mist, fluchte ich. 
Ich wischte mit einem sauberen Putzlappen das hervorquellende Blut ab. Was tun? 

Gerhard rief mir zu: „Geh zu Christine. Dort ist der Sanikasten.“ 

Ich betrat den Glaskäfig. „Womit kann ich dienen?“ „Mit dem Sanikasten.“ Christine sah auf 
die Hand. „Huh, das sieht ja schlimm aus“, rief sie voll Mitleid. Ich sah stolz und dankbar 
auf meine Hand. Im Nu hatte sie eine kleine Kiste aus dem Schrank genommen und eine 
Binde in der Hand. 

„Nee, nee“, wehrte ich ab. „Nehmen Sie erst den Mullfetzen da. So, nun Jodtinktur rauf- 
kippen. Jetzt desinfizieren. Einfach damit kräftig über die Wunde streichen.“ Sie tat es sehr 
behutsam. „Nun die Binde!” Sie riß schon die Papierhülle ab. „Wo denken Sie hin!“ pro- 
testierte ich. „Damit kann ich doch nicht setzen. Erst muß der Auftrag fertig sein.“ Das war 
sogar mein Ernst. „Solange genügt ein Pflaster.“ 

Ich blieb noch stehen. Schließlich reichte der Mut, und ich fragte: „Darf ich Sie dafür heute 
zu einer Flasche Wein einladen?“ 

Sie stockte einen Moment, wurde ein bißchen rot und stotterte: „Ich weiß nicht... eigent- 
lich...“ Schmiede das Eisen, solange es warm ist! „Schauen Sie mal. Heute ist der Ehrentag 


unserer Republik. Alle Menschen feiern. Wir müssen arbeiten. Warum sollten wir nicht 
auch auf unsere Republik anstoßen? Ich kenne einen wunderbaren Weißwein.“ Sie tat 
unschlüssig. Aber ich fühlte, der Angriff war gelungen. Dann drehte sie sich um. „Na gut. 
Und wo treffen wir uns?“ „Sagen wir um zwanzig Uhr im Park-Caf&? Dort ist auch Tanz.“ 
Sie nickte. 

Schon lange vor der Zeit saß ich im Park-Cafe. Ich hatte einen versteckten Tisch in einer 
Nische erobert und wartete ungeduldig. Endlich, endlich kam sie. Noch vor zwanzig Uhr. 
Oh, hatte sie sich feingemacht! Sie trug ein weißes Kleid, mit einem tiefen Ausschnitt vorn 
und hinten. 


Ich winkte der Kellnerin. Wenig später schon lockte mich der gelblich funkelnde Wein zum 
Brüderschafttrinken. Ich reichte Christine ein Glas. „Wollen wir nicht mit dem ersten Glas 
Brüderschaft trinken?" fragte ich betont schüchtern. „Es unterhält sich dann besser.“ Sie zog 
die Stirn kraus, überlegte und sagte schließlich: „Warum nicht?“ Ich winkelte den Arm zur 
traditionellen Zeremonie ein. „Nein, das mag ich nicht“, wehrte sie ab. Egal, dachte ich. Ein 
Kuß ist dir schon sicher. 

Es wurde ein wunderschöner Abend. Nach der zweiten Flasche wurde Christine ausgelassen, 
und wir ließen keinen Tanz aus. Wir waren die letzten Gäste, die das Cafe verließen. Drau- 
Ben gab ich Christine einen Brüderschaftskuß, der alle Normen brach. Ich legte den Arm um 
ihre Schulter, und wir spazierten nach Hause. Welch Glück, daß wir im gleichen Haus 
wohnten! Meine Phantasie ging mit mir durch. 

Die Oktobernacht war schon ziemlich kühl. Christine fror. Auch ich bekam langsam Gänse- 
haut. 

„Brrr“, jammerte sie. „Mir ist so kalt.“ Sie lehnte den Kopf an meine Schulter, so, als ob 
es dort wärmer wäre. Mein Herzschlag stolperte. „Nur noch ein paar Schritte frieren“, 
tröstete ich sie. „Wir sind ja gleich zu Hause.“ 

Vor meinem Zimmer verabschiedeten wir uns eine Weile. Ich flüsterte ihr dabei ins Ohr: 
„Mein vierblättriges Kleeblatt.“ 

Mir fiel Gerhard ein. Der Stern ist zu hoch, hatte er gesagt. „Und doch werde ich Kosmonaut“, 
dachte ich plötzlich laut. 

Christine hielt inne, an meinem Schlips zu drehen. „Du, hat dir der Wein nicht gut getan?“ 
erkundigte sie sich. „Kosmonaut. Phe! — Mir gefällst du auch so, wenn du nur nicht so viele 
Liebesbriefe von zu Hause erhieltest.“ 

„Christine, das ist doch jetzt alles...“, schwor ich. 

„Ganz großes Pionier-Ehrenwort! Komm mit ’rein. Ich zerreiß sie alle.“ 5 

„Die ganzen vielen tausend Küsse und die schönen Bildchen willst du zerreißen?“ 

„Woher weißt du...“ Christine lachte mir glucksend ins Ohr. 

„Ich bin doch deine ‚Raumpflegerin‘. Hier gibt's nämlich gar keine. Aber du hast mir leid 
getan in deiner Unbeholfenheit und Unordnung. — Übrigens — schönen Dank für das Kon- 
fckt.“ Sie gab mir einen Kuß mitten in mein verdutztes Gesicht und eilte die Stufen empor. 
Ich stand vor meiner Tür und überlegte: Wer ist nun der Kosmonaut — ich oder sie? 


Hans-Joachim Krampitz, schreibender Arbeiter 


INFORMATION 


Immer näher rückt die Aus- 
sicht, Weltraumplattformen 
von der Erde aus mit Elektro- 
nenenergie drahtlos zu spei- 
sen. Im Staate Massachusetts 
konnte in einem Versuch ein 
Helikopter vom Erdboden 
aus mit einem Energiestrahl 
angetrieben werden. 


Immer kleiner werden die 
wissenschaftlichen Geräteauch 
für die Geologen. Ein neues 
sowjetisches Gerät in der 
Größe einer Zigaretten- 
schachtel kann als geologi- 
sches Auge in Bohrlöcher 
eingeführt werden, um den 
Metallgehalt in Erzen bereits 


vor ihrer Förderung festzu- 
stellen. 
Immer nützlicher werden 


Bakterien, wenn sie Metalle 
aus Schlacke, minderwertigen 
Erzen oder Flüssigkeiten ge- 
winnen, die wegen ihrer ge- 
ringen Konzentration on 
dem gewünschten Stoff nur 
als Abfall gelten. In ameri- 
kanischen Kupferhütten wird 
dieses Bakterienverfahren 
bereits in technischem Um- 
fang angewandt. 


Immer beweglicher wird der 
Redner mit einer im Institut 
für allgemeine Elektrotechnik 
der Technischen Universität 
in Dresden entwickelten 
drahtlosen Transistormikro- 
phonanlage, deren Sender 
die Größe von nur vier 
Streichholzschachteln hat. 


Der Begriff Energie ist in 
vieler Munde. Wußten Sie 
schon, daß er zu den wich- 
tigsten und umfassendsten 
Begriffen der ganzen Physik 
gehört? — Der Physiker ver- 
steht unter Energie die Fö- 
higkeit zur Verrichtung von 
Arbeit. Die in einem physi- 
kalischen System, zum Bei- 
spiel einem sich bewegenden 
Körper, enthaltene Energie 
ist die in ihm aufgespei- 
cherte Arbeit. Seine Energie 
kann sich nur dadurch än- 
dern, daß es an anderen 
Systemen Arbeit leistet, wo- 
durch seine Energie ob- 
nimmt, oder daß andere Sy- 
steme an ihm Arbeit leisten, 
wodurch seine Energie wächst. 
Energiebeträge werden da- 
her in Arbeitseinheiten ge- 
messen. Solche Maßeinheiten 
der Energie sind Joule, 
Newtonmeter,  Wattsekunde 
bzw. Kilowattstunde, erg, 
Kilopondmeter und Kalorie. 
Die früher in der Technik ge- 
bräuchliche Pferdestärken- 
stunde ist durch die Kilowatt- 
stunde verdrängt 

(1 PSh = 0,73550 kWh). 


Amüsant, unterhaltend und 
lehrreich zugleich ist die im 
Urania-Verlag Leipig — 
Jena — Berlin erscheinende 
populärwissenschaftliche 
Reihe „Bausteine des Wis- 
sens“., Der plaudernde Ton 
wie auch die originell-komi- 
schen Illustrationen machen 
die Lektüre zu einem ein- 
drucksvollen Erlebnis. Für je 
12,00 MDN können Sie be- 


reits folgende Wissensbau- 
steine erwerben: 
Spauszus, Streifzüge durch 


die onorganische Chemie 
Spauszus, Streifzüge durch 
die organische Chemie 


Conrad, Streifzüge durch die 


Physik 

Conrad, Streifzüge durch die 
Elektrotechnik 

Conrad, Streifzüge durch die 
Halbleitertechnik 


Ich glaube, daß jeder einen 
schweren Irrtum begeht, der 
sagt, daß die Hand, zusätz- 
lich zu der Eigenschaft dar 
Bewegung und der Berüh- 
rung, noch eine andere 
Fähigkeit besitzt, nämlich 
die des Kitzelns — geradeso, 
als ob das Kitzeln eine 
Eigenschaft der Hand wöre. 
Ein Stück Papier oder eine 


Feder, die leicht über un- 
seren Körper streichen, voll- 
führen im wesentlichen die- 


selben Operationen. 


Galileo Galllei 


- 


Vor 60 Jahren erfuhr die 
Menschheit, daß die alten 
naturwissenschaftlichen Vor- 
stellungen über Raum und 
Zeit durch neue zu ersetzen 
sind. Albert Einsteins Artikel 
„Die Elektrodynamik beweg- 
ter Körper“ erschien 1905 in 
den „Annalen der Physik“. 
Dreiunddreißig Jahre später 
aber, als 1938 amerikanische 
Antifaschisten das Freiwilli- 
genbotaillon „Abraham Lin- 
coln" für den Freiheitskampf 
in Spanien aufstellten, baten 


sie den Gelehrten um die 
berühmte Handschrift von 
1905, um mit dem Geld, das 
reiche Sammler boten, die 
Freiwilligen auszurüsten. Ein- 
stein, dessen Schrift von 
den deutschen Nazis offen- 
sichtlich dem Feuer über- 
geben worden war, schrieb 


jene berühmten dreißig Sei- 
ten ein zweites Mal. Sie 
brachten dem Freiwilligen- 
bataillon die runde Summe 
von sechs Millionen Dollar. 
Heute befindet sich diese 
zweite Handschrift von 1938 
in der Bibliothek des ameri- 
kanischen Kongresses. 


Vignetten: Gelsler, Rappus 
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INFORMATION 


Der Jugendbuchverlag Neues 
Leben hat seit seinem Be- 
stehen bis 1964 1649 Titel mit 
einer Gesamtauflage von 
31 776 100 Büchern heraus- 
gebracht. Wir verraten Ihnen 
hier literarische Kostbarkei- 
ten, die der Verlag 1965 für 
Sie in petto hat. 
Spitzenleistung soll Günter 
Görlichs Erzählung „Liebe 
ohne Wenn und Aber” sein. 
Mehr dazu an dieser Stelle 
nicht — lassen Sie sich über- 
raschen. 

Das 65er Jahr ist übrigens, 
wenn man so will, das Jahr 
der Bewährungsprobe für 
einige junge talentierte Au- 
toren des Verlages. So stellt 
sich Gerd Bieker mit seinem 
romantischen Titel „Stern- 
schnuppenwünsche” erstmals 
mit einem Roman vor, in dem 
es um eine dufte Truppe so- 
genannter „Halbstarker” geht. 
Horst Beseler spürt in „Mord- 
kuhle“ geheimen Vorgängen 
aus dem zweiten Weltkrieg 
noch. Herbert George läßt uns 
beim „Verhör im Internat“ 
die‘ Kraft und den Mut eines 
Schülerkollektivs spüren. 
Ruth Werner gesellt sich zu 
den jungen Autoren, indem 
sie die Lebensgeschichte der 
ehemaligen Flokhelferin Urte 
bis heute verfolgt! 

Lyrik und Liebespoesie fehlt 
natürlich im Programm für 
die Jugend nicht. Sarah und 
Rainer Kirsch stellten ihre 
besten Arbeiten zu ihrem 
ersten Lyriksammelband un- 
ter dem Titel „Gespräch mit 
dem Saurier" zusammen, 


„Mitternachtstrolleybus“ heißt 
eine Anthologie neuer so- 
wjetischer Lyrik; unter an- 
derem mit interessanten Ge- 
dichten von Jewtuschenko. 

Die mit Goethes „Werther“ 
bei der Jugend gut einge- 
führte Kilassikerreihe wird 
1965 mit neuen Werken be- 
reichert, vorläufig mit Schil- 
lers „Wallenstein“ und Sten- 
dhals „Kartause von Parma“. 
In der sehr beliebten Reihe 
„Spannend erzählt” hält der 
Verlag — nun schon traditions- 
gemäß — auch für dieses 
Jahr einige Überraschungen 
bereit. Neben Eduard Kleins 
abenteuerlichem Roman aus 
Südchile „Die Straße nach 
San Carlos" erscheinen die 
spannende Kriminialerzäh- 
lung aus der CSSR „Die 
Uhren des Herrn P.“ von 
Karel Michal; Jules Verne 
stellt in „Die geheimnisvolle 
Insel“ fünf  Robinsonmen- 
schen und eine geheimnis- 
volle. Macht im Pazifischen 
Ozean vor, von Walter Scott 


“ wird „Ivanhoe" und von Hen- 


ryk Sienkiewiecz „Die Kreuz- 
ritter" beigesteuert. 


Jeder, der Freude an guter 
Musik hat, kann Mitglied 
des „phonoclubs" werden. 


Dahinter verbergen sich zwei 
Abonnements, Serie A und 
Serie B. Die Serie B bietet 
eine Auswahl von 30 Schall- 
platten des Standard-Reper- 
toires und ist für die Käufer 


gedacht, die neu mit dem 
Aufbau einer Schallplatten- 
sammlung beginnen. Sie 


werden beraten und auf die 


wichtigsten Werke hingewie- 
sen. Wenn 8 Platten (es sind 
Langspielplatten) erworben 
sind, gibt es eine gratis und 
außerdem Prospekte. 

In der Serie A werden zwan- 
zig ‚Platten aus dem Neu- 
erscheinungsrepertoire ange- 
boten. Sie wendet sich. vor- 
rangig an diejenigen, die 
schon seit längerer Zeit 
Schallplatten sammeln und 
daher speziell an Neuer- 
scheinungen interessiert sind. 
Hier gibt es nach dem Kauf 
von 12 Platten eine umsonst. 
Die „phonoclub"-Schallplat- 
ten A erscheinen vor dem 
Verkauf‘ im Einzelhandel. 
Einige Platten werden sogar 
nur den Mitgliedern ange- 
boten. Titel aus dem Ange- 
bot (Vorder- und Rückseite): 


“ Pioniere des Jazz — Figaros 


Hochzeit; Land des Lächelns 
(Lehär), Mein Freund Bun- 
bury (Natschinski) — Jazz 
und Lyrik mit Manfred Krug; 
Ernst Busch singt Lieder nach 
Texten von Brecht — Orche- 
stersuiten (Johann Sebastian 
Bach); Brecht-Abend Nr. 2 — 
Über die großen Städte, Das 
kleine Mahagonny (Mitglie- 
der des Berliner Ensembles); 
Die Verurteilung des Lukul- 


lus (Paul Dessau, Opern- 
querschnitt) — Wiedersehen 
mit Marlene Dietrich (sie 


singt u. a.: Wer wird -denn 
weinen, Die Antwort weiß 
ganz allein der Wind, Ich 
bin die fesche Lola); Melo- 
dien von Richard Wagner — 
Weihnachten mit dem Dres- 
dener Kreuzchor. 

Anmeldungen für den „phono- 
elub“ sind bis zum 31. Mai 
1%5 an den Herstellerbe- 


trieb, dem VEB Deutsche 
Schallplatte, Berlin, Reichs- 
tagsufer, oder an das Ver- 


sandhaus Leipzig zu richten. ' 


Das Abonnement beginnt im 
September, läuft vorläufig 
bis zum August 1966 und wird 
dann jährlich fortgesetzt. 


‚held, DDR; Wer 


Filme im Februar: 

Das Leben von Adolf Hitler, 
Westdeutschland; Der Geld- 
schrankknacker, England; Sa- 
lon Pitzelberger, DDR; Wer 
sind Sie, Dr. Sorge®, Italien/ 
Frankreich/Japan; Alarm am 


Schienenstrang, Jugoslawien; 
Im Land der schwarzen Bä- 
ren, Westdeutschland; Ruf- 
mord, USA; Der Reserve- 
ist ohne 
Schuld?, &ESSR; Messer im 
Wasser, Polen; Die Aben- 
teuer des Werner Holt, DDR. 


MACH MAL PAUSE - 


TANZ IM CLUB 


Bei Redaktionsschluß er- 
reichte uns eine nicht sen- 
sationelle, aber doch beacht- 
liche. Information. „Die Sput- 
niks“, Ihnen vom Bildschirm 
her gut vertraut, spielten im 
Berliner Jugendklub am Hak- 


keschen Markt zum Tanz. 
Kostenlos, ohne Honorar zu 
verlangen, einfach umsonst 


also. — Wenn das Beispiel 
Schule macht! 


Anna Pruenal, am 1.1. 1940 
in Polen geboren, fiel durch 
die Aufnahmeprüfung der 


Schauspielschule, nahm Ge- 
sangsstudium und wurde 
nebenbei Star des War- 


schauer Studententheaters. 
Dann Rundfunk, Film und 
Fernsehen. Legte die Büh- 
nenreifeprüfung extern ab 
und ist bei uns bekannt durch 
„Sonne im Schatten“ und 
„Der fliegende Holländer“. 
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Zeichnung: Schwalme 


So pathetisch, wie es Schiller in 
seinem „Lied von der Glocke“ 
ausgedrückt hat, war es mir nicht 
gesagt worden. Fahr mal nach 
Rudolstadt, hatte es lakonisch ge- 
heißen, mit der Jugendarbeit des 
Theaters dort soll was los sein! 


Und dann das: Früh um 11 Uhr 
noch ein regelrecht verträumtes 
Städtchen am Fuße seiner. Hei- 
decksburg. Milchkannengeschep- 
per in den Gassen, von irgend- 
woher Gesang eines Kirchen- 
chors. Und ein Chefdramaturg. 
der sich eben erst rasieren 
wollte. Und ein Leiter des Ju- 
gendklubhauses, der sich rasch 
„in Schale“ werfen mußte, um 
interviewt werden zu können. 


Sicher, es war Feiertag. Aber 


hätte da nicht gerade... 

Aha, abends müßte man kom- 
men, und wochentags? Eine Art 
kulturelles Nachtleben demnach, 
Vorbild für die Hauptstadt? So 
doll auch wieder nicht? Nun, man 
wird bleiben und sehen. 


8 


DIE RAUME WACHSEN, 
ES DEHNT SICH DAS HAUS... 


Schiller hat damit kein Theater 
gemeint. Das Schicksal irgend- 
eines anderen Gebäudes wie auch 
die damalige Glockengießerei 
hier werden ihn zu seinem groß- 
artigen Gedicht inspiriert haben. 
Doch wenn man den Musen- 


tempel dieser malerisch gelege- 
nen Thüringer Kreisstadt näher 
betrachtet, erinnert man sich die- 
ser Zeile des Dichters. In abseh- 
baren Jahren wird das Rudol- 
städter Theater einen notwen- 
digen Neubau beziehen dürfen. 
Und was den zweiten Teil des 
Schillerschen Satzes betrifft: 
schon längst hat es eine andere 
traditionelle Form gesprengt, 
nämlich Gäste immer nur emp- 
fangen und ihnen zwischen den 
eigenen vier Wänden aufspielen 
zu müssen. Einfach selber zu 
Gast lädt es sich jetzt, in andere 
Häuser und in andere Orte. 
Taktvoll natürlich und nicht un- 
taktisch. 


Es fährt „auf Abstecher“, Das 
machen alle Kreistheater der Re- 
publik, gut. Es leitet das Arbei- 
tertheater des benachbarten Che- 
miefaserwerkes,. Welche Berufs- 
bühne täte das nicht? Es hält 
Einführungsvorträge zu seinen 
Stücken vor den Besuchern. 
Ebenfalls nichts Neues. Es spielt 
während seiner eigenen Sommer- 
ferien in Pionier- und Betriebs- 
lagern für Kinder. Andere The- 
ater wagten das bisher nicht, 
also nachahmenswert! Es küm- 
mert sich um die Jugendlichen. 
Alles schon da — in Leipzig, 
Schwerin, Meiningen, Dresden, 
Rostock... Aber auch auf die 
selbstverständliche und vielfäl- 
tige Rudolstädter Weise? 


® 


UND LEHRET DIE MADCHEN 
UND WEHRET DEN KNABEN ... 


Sogar im dramatischen Zirkel, 
den das Theater betreut, fällt der 
Name des Dichters. Hier in Ru- 
dolstadt hat Schiller Charlotte 
von Lengefeld, seine spätere 
Frau, kennengelernt. Doch der 
„Heiratsantrag“, den die acht 
Mädchen und vier Jungen der 
erweiterten Oberschule einstu- 
dieren, ist von Tschechow. Ein 
Drei-Personen-Stück. Wer die 
Qual hat (kaum selber heirats- 
fähig!) einen Heiratskandidaten 
darstellen zu sollen, der hat 


“dann noch bei der Wahl der 
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besten Spieler zur ersten Be- 
setzung sein Urteilsvermögen zu 
beweisen. Kritisch: Herwig oder 
Jörg? Brigitte oder Gabi? Und 
selbstkritisch: Ich? 


Gab es kein anderes Stück mit 
geringem Aufwand, in dem 
sämtliche Zirkelmitglieder be- 
schäftigt wären? Hans Sachs war 
diskutiert worden. Aber zu alt- 
modisch, behaupten die Anwe- 
senden einstimmig, die Hand- 
‚lung zu derb, die Sprache zu 
‚schwierig. Außerdem wollen ja 
nicht alle spielen. Einige gestal- 
ten das Bühnenbild oder die 
Kostüme, und auch dabei werden 
sie von Fachkräften des Theaters 
unterstützt. 


Die Bedenken gegen Tschechow 
zerstreuen sich, wie die Spieler 
dann die Dialoge sprechen. Zum 
erstenmal geschieht das, denn die 
vorangegangenen Zirkelnachmit- 
tage haben der Stückauswahl und 
der Analyse der Charaktere ge- 
thört. Die Jungen sind erstaun- 
lich ungehemmt, sie packen ihre 
Rollen differenzierter an als es 
ihre Partnerinnen tun. Beflügelt 
sie die sehr junge, sehr frische 
Lehrmeisterin Christa Seezen, 
Dramaturgie- und Regieassisten- 
tin des Rudolstädter Theaters? 
Und die Mädchen — trauen sie 
sich nur deshalb nicht aus sich 
heraus, weil ihr Lehrer, Herr 
Förster, dabeisitzt und sich eifrig 
Notizen macht? 


Zusammenarbeit Theater — 
Schule in Person offenbar, diese 
beiden Erwachsenen? Sie bestä- 
tigen es. Sie fühlen sich berufen, 
das literarische Wort zum Leben 
zu erwecken, auf der Bühne und 
im Deutschunterricht. Auch der 
Patenschaftsvertrag zwischen ih- 
ren Häusern nimmt vor allem 
durch sie Gestalt an. Die Jugend- 
lichen sollen nicht einfach fürs 
Anrecht geworben werden, damit 
sie die Besucherzahlen der Ein- 
führungsvorträge steigern und 
der Zuschauerraum sich füllt. Sie 
sollen auch „die Bretter, die die 
Welt bedeuten“ bevölkern helfen 
— aktiv, und nicht nur als Mit- 


Nlustrationen: Gerhard Rappus 
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glieder des dramatischen Zirkels. 
Das Theater bereitet Schillers 
„Räuber“ vor. Rebellen in böh- 
mischen Wäldern — wer spielt 
die enthusiastischer als Ober- 
schüler? 


Bernd zum Beispiel, der einmal 
Regeltechnik studieren will, hat 
schon im „Wildtöter“ mitgewirkt. 
Er scheint der verkörperte vierte 
Absatz des Patenschaftsvertra- 
ges: Für die Heranbildung des 
sozialistischen Bewußtseins sind 
emotionale Erlebnisse ebenso 
notwendig wie rationale Er- 
kenntnisse. Diese emotionalen 
Erlebnisse können besonders ein- 
dringlich durch die darstellende 
Kunst vermittelt werden... „ 


Daß die Kollegen „vom Fach“ 
sich ihren jugendlichen Helfern 
erkenntlich zeigen, bedarf keiner 
Frage. Den „Weg ins Leben“ 
möchte der dramatische Zirkel 
als nächstes Stück einüben. Dafür 
werden Erwachsene gebraucht. 
Die Lehrer der Oberschule 
genieren sich. anscheinend, Päd- 
agogen zu „spielen“. Also werden 
diese Rollen von Schauspielern 
übernommen — falls sich Herr 
Förster nicht doch entschließt; 
vorbildlicherweise auch auf der 
Bühne in einen Makarenko zu 
schlüpfen. Aber noch winkt er 
ab. Noch will er mit den Schü- 
lern seiner Klassen das Theater 
vom Parkett aus erleben. Die 
„Irkutsker Geschichte“ ist ihr 
nächstes Ziel und ihre gemein- 
same Aufgabe. Sie bereiten sich 


gründlich auf dieses Stück vor, 


und nach dem Besuch der Vor- 
stellung werden sie es auswerten. 
Zusammen mit dem Theater, 
selbstverständlich. 


® 


WO GUTE KRÄFTE 
SINNVOLL WALTEN ... 


Schiller einmal  abgewandelt, 
aber er verträgt’s. Er selber än- 
derte wahrscheinlich den ganzen 
Vers. Denn lebte er heute in 
Rudolstadt, sicher wäre er jed 
Woche Gast des Jugendklubs. Zu- 


dr 


! 


in 
> 


——l 


N 


£ 


. 


rt 


SE 


N 


5 


mindest an den Donnerstagen, 
wenn die darstellende Kunst auf 
dem Veranstaltungsplan steht. 


Alles ist gut, was die Liebe zum 
Theater weckt — so das Fazit 
einer Aussprache in Berlin, die 
die Jugend und ihre Beziehungen 
zum Theater behandelte. Damals, 
im vergangenen Sommer, mach- 
ten die Rudolstädter zum ersten- 
mal auf sich aufmerksam. Kein 
neuer Spezi-Klub war da gegrün- 
det worden, sondern das Theater 
der Stadt bemühte sich, die be- 
reits bestehende Klubarbeit zu 
ergänzen und zu bereichern. 
Schauspieler hielten Vorträge: 
Über die Geschichte des Theaters. 
Über den sozialistischen Realis- 
mus in der Dramatik. Über die 
Entstehung eines Fernsehspiels 
... Sie forderten die Klubmit- 
glieder auf, einen Blick hinter 
die Kulissen zu werfen und einer 
Probe beizuwohnen. Sie stellten 
sich als Ansager bei Jugendfesten 
zur Verfügung. 

Freilich, noch scheint es für die 
Theaterschaffenden erfolgreicher, 
Pioniernachmittage zu gestalten 
oder das Jugendblasorchester 
Mellenbach und das Ballett in 
Weinitz anzuleiten. Die Kinder 


" und Jugendlichen dort arbeiten 


selbstschöpferisch. Hier, im Ru- 
dolstädter Jugendklub, kann 
höchstens aktiv diskutiert wer- 
den. Die ungefähr vierzig Mäd- 
chen und Jungen aus allen Schu- 
len und Berufen interessieren 
sich ja noch für anderes. Klub- 
leiter Manfred, Lehrling im Che- 
miefaserwerk, weist stolz auf das 
Tagebuch. Aufzeichnungen über 
Vorträge und Diskussionen der 
verschiedensten Wissensgebiete 
enthält es — von der Geschichte 
der Arbeiterbewegung bis zum 
Problem „Nikotin — Alkohol“, 
Auch besteht der Klub erst seit 
einem guten Jahr, und zufrieden 
sind seine Mitglieder noch lange 
nicht mit der Arbeit... Aber 
das ist bereits wieder eine andere 
berichtenswerte Geschichte. 
Sein „Mekka“ hat Schiller Rudol- 
stadt genannt. Und wahrhaftig, 
es lohnt auch heute, an seine 
Musentempel mit den alten und 
den neuen Namen zu pilgern. 
Dagmar Zipprich 
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RENT UNTEREN EEE TEE 
NEUE BILDGESCHICHTE VON HEINZ 


1. 
AM FÜUNFTEN TAG IM HEIM 


Po hrzae 


Je öfter Wolfgang das Mädchen ansah 
und mit ihm sprach, 
desto stärker wurde sein Verlangen, 
es näher kennenzulernen. 
Karin Thor 
war das schönste Mädchen im Heim, 
dazu brauchte sie weder 
Lippenstift noch Lidschatten. 
"Sie studierte Journalistik, 
hatte ihre eigenen Skier mitgebracht 
und wartete — 
wie alle Urlauber dieses Durchgangs — 
schon den fünften Tag auf Schnee. 
Aber 
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hier oben — vierhundert Meter 
über dem Meeresspiegel — war es 
nur kalt und windig und um die 
Mittagszeit sonnig und tiefblau. 
Keine Wolke, kein Schnee. 

Und das könnte man eigentlich 
von dem ersten Monat des neuen 
Jahres verlangen, meinte Wolf- 
gang Kalisser und sagte es Ka- 
rin. Sie gab ihm recht darin, das 
war auch alles, mehr nicht. 


Er saß schon den fünften Tag ne- 
ben ihr, war höflich und gab sich 
außerdem spritzig und beredsam, 
was eigentlich gar nicht seine Art 
war, Er hatte keinen Erfolg. 

Und so dachte Wolfgang schon: 
Wenn das so weitergeht, werde 
ich mich noch mit meiner Diplom- 
arbeit beschäftigen, obwohl ich ° 
das eigentlich vermeiden wollte. 


Habe ich das nötig? Ist sie zu 
stolz? Unnahbar? Eine Rühr-mich- 
nicht-an? Meint sie, sich etwas zu 
vergeben? Ist sie schüchtern? Will 
sie erobert sein? Der Teufel kenne 
sich da aus, ich nicht mehr. Sie 
dankt, wenn ich ihr die Soßen- 
schüssel reiche, Sie redet höflich 
mit über den schneearmen Win- 
ter. Sie spielt mittelprächtig Tisch- 
tennis,. verzichtet aber auf jede 
Belehrung, auf jeden Rat. ‚Für 
meinen Bedarf reicht es schon, 
Herr Kalisser‘, hatte sie gesagt 
und ironisch dabei gelächelt. 

Sie trägt moderne Pullover und 
tanzt einen eleganten Twist, so 
daß selbst der biedere Hausmei- 
ster es ihr nachtun wollte. Aber 
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sie ist verschlossen wie eine grie- 
chische Göttin, ach was, wie ein 
marmornes Standbild. Wenn es 
nicht bald klappt, lasse ich mir 
einen anderen Tisch zuweisen. Ich 
glaube, die lieben Mitmenschen 
haben das schon gemerkt und 
machen sich über meine Anstren- 
gungen lustig. 

Karin Thor dachte anders dar- 
über, Sie fand das Gebaren des 
jungen Mannes affektiert und 
seine Witze blöde und geschmack- 
los, und dabei hatte sie den Ein- 
druck, als sei Wolfgang Kalisser 
anders, als er sich hier gab. Er 
gefiel ihr, wenn er ernst war und 
über sich oder über seine Arbeit 
sprach. Da spürte sie, daß diese 
krampfige Fröhlichkeit gespielt 
war, und so reagierte sie nicht 
auf seine Annäherungsversuche. 
Menschen mit zwei Gesichtern 
waren ihr ein Greuel. Das war 
schon in der Schule so gewesen, 
ein Gesicht für den Lehrer, ein 
dienstliches. Und ein Gesicht für 
die Familie und die Freunde, ein 
privates. Menschen mit Masken, 
das mochte sie nicht. 


Verstellt sich Kalisser? Denkt er, 
damit auf mich Eindruck machen 
zu können? Wirke ich so auf ihn? 
Denn ich will nicht hoffen, daß 
er in Wirklichkeit und immer so 
ist, wie er sich hier gibt. Aber 
warum, warum will ich es nicht 
glauben? Warum will ich denn, 
daß er nicht so flach und ober- 
Hächlich ist? 

Auch der fünfte Tag verging in 
dem Erholungsheim am Rande 
des Nordharzes. Und auch der 
nächste Morgen brachte keinen 
Schnee, nur feuchtkalte Luft, so 
daß die meisten Urlauber im 
Heim blieben, spielten, lasen, 
dösten oder sich ein langweiliges 
Vormittagsprogramm des Fernse- 
hens betrachteten. Es war eine 
hölzerne Schau zu Ehren des 
Herrn Litfoß. 

Zu Mittag gab es Eier in Senf- 
tunke und Pflaumenkompott, und 
Wolfgang hatte sich schon vorge- 
nommen, anschließend in die 
„Höhlenklause“ zu gehen, um 
eine solide Bockwurst zu essen, 
da geschah es: Familienstreit am 
Nachbartisch. 


Das zehnjährige Söhnchen hatte 
sein weißes Hemd mit Pflaumen- 
saft bemustert, der Vater 
schimpfte, die Mutter versuchte 
zu beschwichtigen und betupfte 
den erschrockenen Sohn mit einer 
Serviette und verlangte: „Sofort 
gehst du zum Papi und entschul- 
digst dich, Axel, sofort, das darf 
nicht wieder passieren!“ 

Axel, der sich offenbar als unan- 
genehmer Mittelpunkt des Speise- 
raums fühlte, wollte so schnell wie 
möglich Mutters Aufforderung fol- 
gen, rutschte vom Stuhl und zog 
an einem Zipfel des Tischtuchs, 
unbeabsichtigt natürlich, einige 
Schüsseln und Teller herunter. Es 
gab Scherben und Flecke und 
Flüche, man lachte, man schüttelte 
den Kopf. Der arme Kerl stand 
mit knallrotem Kopf vor seinem 
Vater und sagte mit weinerlicher 
Stimme: „Vater, ich wollte, ich 
wollte doch nicht. .., bitte...“ 

In diesem Moment schlug sein 
Vater zu und ohrfeigte den Jun- 
gen drei-, viermal, mit solcher 
Wucht, daß es den Kopf des Klei- 
nen herumriß. Axel hob keine 
Hand, um sich zu schützen. Es 
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schien Wolfgang sogar, als sähe 
er an seinem Vater vorbei. 


Für einen Augenblick war Stille 
im Raum, dann brach es los. Der 
Heimleiter versuchte, die Ruhe 
wiederherzustellen, aber man dis- 
kutierte und rief durcheinander, 
und als man sich nach dem Jun- 
gen umsah, war er verschwunden. 


Die Mutter sagte: „Er wird aufs 
Zimmer gerannt sein, ich sehe 
nach.“ 

„Eine widerwärtige Szene", meinte 
Karin. ; 

„Eine natürliche“, widersprach 
Wolfgang, „eine Affekthandlung 
des Vaters, mehr nicht.“ 


So einfach siehst du das, dachte 
Karin, dieser Junge Axel wird in 


einigen Jahren schon seine Eltern ° 


weder achten noch auf ihr Wort 
hören, wenn er so behandelt wird. 


Sie sagte nur: „Ich denke anders 
darüber“, denn die Mutter war 
zurückgekommen und verkündete 
mit ängstlicher Stimme, der Junge 
sei nicht im Zimmer, sie habe ihn 
nicht finden können. 

Eine Oma, die in der Nähe der 
Tür saß, sagte: „Aber er ist doch 
hinausgerannt, ich habe ihn ge- 
sehen, er ist hinausgerannt, so 
wie er war, im Hemd!“ 
„Warum haben Sie das 
gleich gesagt?“ 

„Aber ich habe es doch gesagt, 
ich kann nur nicht mehr so laut 
schreien wie Sie!“ 

Der Vater lief zur Tür, riß sie auf, 
schrie: „Axel! Axel! Komm’ zurück! 
Es ist ja alles wieder gut! Axel!“ 
Aber draußen war es nur diesig, 
alles blieb still. 

„Wir müssen ihn suchen, ziehen 
Sie sich bitte alle an, aber schnell, 


nicht 


wir werden ihn bald finden“, 
schlug der Heimleiter vor. 

„Die Polizei, die Polizei muß be- 
nachrichtigt werden“, sagte der 
Vater und wischte sich den 
Schweiß vom Gesicht. 

„Das hat Zeit.“ 

Die Suchaktion begann. Karin und 
Wolfgang liefen zusammen hin- 
aus und das Steinbachtal ent- 
lang. Wolfgang merkte, daß Ka- 
rin eine trainierte Läuferin war. 
Der Junge konnte doch nicht weit 
gekommen sein, man hatte fünf- 
zehn bis zwanzig Minuten verlo- 
ren, vielleicht hatte Axel zweitau- 
send Meter zurückgelegt, mehr 
aber nicht. 

Auf der Strecke, die leicht anstieg 
und sehr steinig war, hatte man 
sonst weite Sicht, aber heute 
meinte man, die feuchte, kalte 
Luft zu spüren, und Wolfgang und 
Karin konnten nur zehn, zwanzig 
Meter weit sehen. 


Als sie die Weggabelung erreich- 
ten, wo ein kleiner, schmaler Steg 
zu dem Felsmassiv führte, einem 
beliebten Ausflugsziel aller Urlau- 


ber, blieb Karin stehen: „Trennen 
wir uns?“ fragte sie. 


Wolfgang zuckte mit den Schul- 
tern. 

„Was hätten Sie denn getan an 
Stelle des Jungen?“ 


„Natürlich hätte ich meine Eltern 
den allergrößten Schrecken einge- 
jagt, ich wäre auf den Felsen ge- 
klettert.“ 

„Auch im Hemd?“ fragte Karin. 
„Auch das. Gerade.“ 

„Also los.“ 

Sie stiegen hinauf. Rechts die 
Felswand, links der schroffe Ab- 
hang, ein Schild: ‚Besteigen des 
Felsens auf eigene Gefahr.‘ 
„Wenn er da oben sein sollte“, 
sagte Wolfgang und atmete 
schwer, „dann hat er 'nen Sport- 
abzeichen geschafft, in diesem 
Tempo.“ 

Axel war oben. Als sie vor der 
letzten Treppe standen, die in den 
Felsen gehauen war, sahen sie 
sein weißes Hemd. Im Februar: 
Erster Kuß und kalte Nase. 


FOLGENDE DEFA- UND FERNSEHFILME HATTEN 1964 PREMIERE: 


„Karbid und Sauerampfer“ mit Marita Böhme und Erwin Geschonneck 
„Schwarzer Samt“ mit Christine Laszar und Fred Deimare 
„Preludio 11" mit Günther Simon und Armin Mueller-Stahl 
„Die Hochzeit von Länneken“ mit Brigitte Beier und Ottmar Richter 
„Viel Lärm um nichts“ mit Christel Bodenstein und Rolf Ludwig 
„Geliebte weiße Maus“ mit Rolf Herricht und Karin Schröder 
„Mir nach, Conaillen!” mit Manfred Krug, Monika Woytowicz und Fred Düren 
„Alaskafüchse” mit Thomas Weisgerber und Hans-Peter Minetti 
“ „Pension Boulanka“ mit Erika Pelikowsky und Herbert Köfer 
„Das Lied vom Trompeter“ mit Horst Jonischkan, Erik Veldre und Doris Abesser 
„Als Martin 14 war“ mit Ulrich Balko und Elfie Monn 
„Der geteilte Himmel“ mit Renate Blume und Eberhard Esche 
„Der fliegende Holländer“ mit Anna Pruenal und Fred Düren 


FERNSEHEN 


„Der Neue” mit Frido Solter und Susanne Düllmann 
„Kommandant Kramm“ mit Klaus Tews 
„Der Mann mit der Maske” mit Heinz Behrens und Rolf Römer 
„Jenny Marx“ mit Gisela May und Henny Müller 
„Titel hab ich noch nicht“ mit Manfred Richter und Helena Maldaniec 
„Sieh den Menschen“ mit Helga Göring und Albert Hetterle 
„Hinter den Fronten“ mit Angelica Domröse und Wilfried Weschke 
„Sorgenkinder“ mit Jochen Thomas und Marita Böhme 


„Verflixte Bande” mit Peter Föstersen, Reinhard Michalke und Eckard Friedrichson 


„Asphaltstory" mit Erwin Geschonneck und Christine Laszar 
„Der tanzende Stein“ mit Siegfried Göhler und Fritz Dietz 
„Sommer in Heidkau“ mit Lissy Tempelhof und Erik S. Klein 
„Das Mädchen aus dem Dschungel“ mit Ulrich Thein und Rudolf Ulrich 
„Doppelt oder nichts“ mit Werner Toelcke und Elien Tiedtke 
„Egon und das uthte Weltwunder“ mit Günter Schoß und Traudel Kulikowski 


DIE 
| BESTEN 


FRAGEN WIR SIE IN DER TRADITIONELLEN FILMUMFRAGE 


DES JUGENDMAGAZINS 


Das System ist wieder 
ganz einfach: 
Fragezettelsausfüllen, 
ausschneiden, 

auf eine Postkarte kleben 
und bis 10. Februar 1965 
an die Redaktion 

„Neues Leben“, 108 Berlin, 
Kronenstr, 30/31, 


‚schicken. Ye 


Vergessen Sie bitte 
den Absender 

{Name, Anschrift, Beruf 
und Alter) nicht. 
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„Die Abenteuer des Werner Holt" DEFA-Premiere im Februar/März 


DIE WIR IN DIESEM JAHR GEMEINSAM MIT DEM „FILMSPIEGEL“ VERANSTALTEN 


WER WAREN DIE BESTEN 1964? 


Ps 1. Wen holten Sie für die beste Schauspielerin (in Film und Fernsehen) im Jahr 1964? 


2. Wen halten Sie für den besten Schauspieler (in Film und Fernsehen) im Jahr 1964? 


3. Welcher DEFA-Film hat 1964 auf Sie den größten Eindruck gemacht? 


4. Welchen Schauspieler würden Sie gern im nächsten Jahr auf der Leinwand sehen? 


Das Gesicht ist der Spiegel 

unserer Seele, 

sagt Marceau seinen Schülern. 

Zwi Kanar spielt ohne die traditionelle 
weiße Maske der Pantomimen 

(„Ich fühle mich dann 

in einer Personage oder als Clown“), 
aber charakteristisch kräftig 
geschminkt, so daß das Mienenspiel 
auch in der letzten Reihe 

eines Theaters wahrgenommen wird. 
Den „Zeitungsleser“ hat Kanar 

nicht im Programm, 

er improvisierte ihn für die Leser 

des Jugendmagazins. 
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Auf die Bühne tritt ein Mann, 
schwarz gekleidet und auffallend 
geschminkt — der Mund ist 
schwarz umrandet, ebenso sind 
Augen und Brauen stark hervor- 
gehoben — und weit ausholend 
macht er Bewegungen, als wolle 
er einen Pflock in den Boden 
rammen. Hinter der Bühne ertö- 
nen die Schläge bis zu dem drei- 
maligen „Bumm“, mit dem das 
französische Theater seine Vor- 
stellungen beginnt. Doch halt — 
das dritte „Bumm“ bleibt aus, ob- 
wohl der Mann auf der Bühne 
den Schlag ausführte! Verwirrt 
will er sich wegschleichen, als 
plötzlich das „Bumm‘“ ertönt und 
er 'zusammenschrickt. Noch ein 
„Bumm“ folgt, dann Stimmen- 
gewirr aus dem Lautsprecher, 
Der Mann hält sich die Ohren zu, 
dann legt er den Finger auf den 
Mund: Achtung Publikum, jetzt 
schweigt die Stimme und es redet 
der Körper! 

So eröffnet der israelische Panto- 
mime Zwi Kanar sein Programm, 
originell, bildhaft und heiter. 
Dem Publikum fällt es nicht 
schwer, seine Aufforderung zu 
befolgen. In über einem Dutzend 
Nummern fesselt Kanar die Auf- 
merksamkeit seiner Zuschauer, 
weckt ihre vielfältigsten Empfin- 
dungen, von gelöster Heiterkeit 
und lautem Lachen bis zu Nach- 
denklichkeit, Mitleid und Trauer. 


DD 


x 


T)) 


In der schönen und zierlichen Belgierin Yvi Cant 
fand Kanar eine begabte Schülerin. 
In Nummern wie „Zwei Briefe - ein Herz“, 

: „Der Traum“ und ‚Ein Leben“ wirken sie 
harmonisch zusammen, in der 
„Bonbonverkäuferin‘ und dem ‚„Divertissement‘“* 
gibt Yvi Cant reizvolle Solostudien. 


Wir sehen den Gewichtheber auf 
dem Jahrmarkt, der sich schon 
vor der Leistung dicke tut und 
dann Mühe hat, die Last zu 
stemmen. In immer neuen Poin- 
ten überrascht uns sein Gaukler, 
der mit Eiern zaubert. Mit Frack- 
schößen, Krawatte und Dirigen- 
tenstab parodiert Kanar den Diri- 
genten und die Insirumentalisten 
des Orchesters. Das sind Studien, 
in denen das Menschlich-Allzu- 
menschliche in komischer bis gro- 
tesker Weise dargestellt ist. Die 
Mittel reichen bis zur Clownerie, 
zum Beispiel in dem „Wunder- 
kind am Klavier“, wo allein 
schon die Verkleidung — mit ro- 
tem Rock und blonder Zöpfchen- 
perücke — zum Lachen herausfor- 
dert, Dann sehen wir einen ande- 
ren Kanar: gebeugt, mit allen 
Anzeichen des Alters und der 
Armut, zeigt er uns einen Bett- 
ler. Er liest eine Zigarettenkippe 
von der Straße auf, beginnt zu 
rauchen, und — Verwandlungs- 
kunst des Mimen — in Sekunden- 
bruchteilen entsteht vor unseren 
Augen ein neuer Mensch in einer 
anderen Welt, ein eleganter, 
wohlhabender, junger Mann 
grüßt von der Bühne... und 
schrumpft schließlich wieder in 
die Figur des Elends zurück. 
Kein Kunststück, sondern große, 
ergreifende, gleichnishafte Kunst! 


Nur wenige charakteristische An- 


deutungen der Gesten suggerie- 
ren uns in einer anderen Num- 
mer die Erscheinung eines Affen. 
Dumpf dröhnt ein Tam-Tam über 
den Lautsprecher, leise verklin- 
gend. Der Affe geht dazu, läuft, 
wird wieder langsamer — er wan- 
delt sich zum Menschen, der 
strahlend vom sich selbst bewuß- 
ten Geist kündet — leise und 
immer stärker werdend sendet 
der Lautsprecher jetzt einen 
Trommelrhythmus ... der Mensch 
marschiert und wird zur Tötungs- 
maschine, Affe — Mensch — Affe. 
Erkenntnis, die in Generationen 
von Menschen gereift ist, wird 
in diesen wenigen Minuten in 
äußerster Konzentration anschau- 
lich. 

Die Möglichkeit, allgemeinver- 
ständlich, knapp und packend 
auszudrücken, was alle Menschen 
bewegt, war der Anstoß für den 
Schauspieler Kanar, sich dem 
aufopferungsvollen Studium der 
Pantomime zu widmen, Er hatte 
auch als Kind gern „gekaspert“, 
die Erwachsenen nachgeahmt. 
Darin steckt ein Urtrieb des 
Menschen, durch Einfühlung und 
Nachahmung Herrschaft über das 
Nachgeahmte zu erlangen. Die 
Jagd- und Kriegstänze der Na- 
turvölker haben wie ihre Höhlen- 
malereien diese Bedeutung. Im 
modernen Leben leitet die Lä- 
cherlichkeit, die wir durch Nach- 
ahmung hervorrufen, Zorn und 
ähnliche heftige Gefühle ab, Die 
Kunst der Pantomime geht dar- 
über freilich weit hinaus. Kanar 
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erlernte sie bei ihren modernen 
Klassikern, Etienne Decroux und 
Marcel Marceau, in Paris. Durch 
Technik und Stil formte er seine 
eigene Sprache, mit der er die 
Menschen aller Nationen und 
Hautfarben erreichen will. 

„Vor dem Weg auf die Bühne 
hatte ich einen schweren Weg 
durch das Leben zu gehen, Als 
Kind polnischer Juden endete 
meine Kindheit 1939. Ich war 
gerade elf Jahre alt. Buchenwald 
wurde meine Universität. Mein 
Vater wurde dort am Tag vor 
der Befreiung umgebracht, Daß 


Text und Fotos: 
Hans Pölkow 


ich überlebte, ist Zufall oder 
Wunder. Auf der Suche nach 
einer neuen Heimat in Palästina 
büßte ich die gerade erlangte 
Freiheit wieder ein, Viele Mo- 
nate war ich im britischen Inter- 
nierungslager auf Zypern gefan- 
gen, ehe ich Bürger des neuen 
Staates Israel werden konnte. 
Ich arbeitete in der Landwirt- 


schaft, wurde Traktorist, bis ich 
dann an der Hochschule in Tel 
Aviv dramatische Kunst studierte 
und nach Paris ging. Heute lebe 
ich in Belgien, wo ich ein schö- 
Arbeitsfeld 


nes künstlerisches 


habe. Ich spiele regelmäßig in 
Theatern, auch im Fernsehen, 
aber auch in die Cafes gehe ich, 
um alle Menschen anzusprechen. 
Mehrfach habe ich im Ausland 
gastiert. Es ist mir innerstes Be- 
dürfnis, mit meiner Kunst zu 
Verständigung, Menschlichkeit 
und Toleranz beizutragen, Des- 
halb ist für mich die Jugend in 
aller Welt das beste Publikum. 
Sie trägt die Zukunft, ist aufge- 
schlossen und begeisterungsfähig. 
Gerade auch diejenigen, die von 
den Älteren oft voreingenommen 
als Halbstarke bezeichnet wer- 
den. Mit großer Freude habe ich 
vor der Jugend der DDR gespielt, 
weil ich spüre, daß sie antinazi- 
stisch erzogen wird. Möge sie 
verhindern, daß jemals wieder 
der Geist der Vergangenheit er- 
steht und Schreckliches ge- 
schieht!“ 


No“ 


\ 


HANS-JURGEN STEINMANN 


Sein Gesicht war mir anfangs gar nicht aufgefal- 
len. Er muß mit mir im Transitraum gesessen 
haben, doch für mich war er in diesem Augenblick 
nur einer von vielen, die wie ich eine Reise tun 


wollten. Ich weiß nicht, woher ich das habe: 
Immer, wenn ich auf Reisen gehe, bin ich auf- 
geregt, das Herz klopft, und ich achte kaum noch 
auf das, was um mich vorgeht, Ich konzentriere 
mich ganz auf meine eigenen Angelegenheiten. 


Trotzdem, wahrscheinlich hätte ich ihn auch bei 
mehr Aufmerksamkeit nicht sogleich erkannt, Zu 
viele Jahre waren vergangen. Später, im Flug- 
zeug, als wir uns schon begrüßt hatten, erinnerte 
ich mich, daß er auf dem Weg über den nassen 
Beton des Flugplatzes zur Maschine vor mir 
gegangen war, ein hochgewachsener, breitschult- 
riger Mann mit einer Baskenmütze auf dem 
blonden Haar, das der nasse Wind immer wieder 
hervorzupfen wollte. Ich hatte ihn nicht beachtet. 
Sein Begleiter indes war mir aufgefallen; er redete 
etwas von Flugzeugunglücken, ich vernahm Bruch- 
stücke wie: „...gleich beim Start... und einzig 
die Stewardeß blieb am Leben...“ Ich machte 
mir keine Gedanken darüber, einer, der Angst 
vor der Reise durch die Wolken hat, warum nicht? 
Es war windig und regnerisch an diesem Vor- 
mittag, und mir war es wichtiger, möglichst 
trocken zum Flugzeug zu gelangen. Mein Freund, 
von dem ich hier erzählen will, ging unbeirrt, ein 
wenig gebückt, um etwas wenigstens von dem 
Schutz abzubekommen, den der überdimensionale 
Regenschirm der Flugplatzangestellten den Rei- 
senden bieten sollte. Er kümmerte sich offenbar 
ebensowenig um das Gerede seines Begleiters. 
Und ich achtete dann auch nicht mehr darauf; 


denn mein Reisefleber, obschon bereits im Ab- 
klingen, hatte sich immer noch nicht ganz gelegt. 
Und dann, in der Kabine, erkannte ich ihn, Die 
Maschine war an den Startplatz vorgerollt, das 
Kommando zum Start war offenbar nun gekom- 
men; und das Flugzeug schoß ungestüm vorwärts; 
eine unsichtbare und unwiderstehliche Kraft 
preßte uns in die Polster. 

Der Ängstliche stöhnte auf einmal. Er und mein 
Freund saßen in der gleichen Sesselreihe wie ich, 
auf der anderen Gangseite. Ich blickte hinüber. 
Nun, da der Flug begonnen hatte, fühlte ich mich 
ganz ruhig, die Aufregung war wie weggeweht. 
Ich sah mich gelassen nach meinen Reisegefähr- 
ten um, wollte jenen überbesorgten Fluggast 
einmal mustern. 


Aber ich blickte in das Gesicht meines Freundes. 


Er lächelte. Ein sicheres, männliches Lächeln, ich 
möchte sagen: ein glückliches Lächeln. 

Sein Haar war dünner geworden, seit ich ihn das 
letzte Mal gesehen hatte. An den Schläfen begann 
es schon grau zu werden. Das Gesicht selbst, das 
Profll — denn ich sah zuerst nur sein Profil — 
schien härter, ohne die weichen Übergänge, die 
das Gesicht des jungen Mannes einst gezeichnet 
hatten. Das ausgeprägte Kinn, die starke Nase, 
die hohe, etwas gewölbte Stirn, über der das 
blonde Haar flammte... Doch all das hätte die 
Erinnerung wohl noch nicht geweckt. Nur dieses 
Lächeln! 

“ 


In den Semesterferien hatte er mich eingeladen, 
mit ihm nach Hause zu fahren. Ich wohnte in 
Halle, dieser alten Stadt mit ihrem Schmutz, 


ihrem Ruß, ihrem Industriedunst. Es werde mir 
guttun, mal ein bißchen frischere Luft zu atmen, 
sagte er. Wir waren blutjunge Burschen, drückten 
gerade ein Jahr die Schulbank; er kam aus 
einem der großen Chemiewerke in jener Gegend, 
ich hatte nach dem Krieg in der Landwirtschaft 
gearbeitet, bis es mich nach Halle verschlug. 
Meine Eltern waren tot, und auch er hatte seine 
Eltern verloren; er war bei den Großeltern auf- 
gewachsen, in jenem kleinen Städtchen an der 
Saale, das er mir nun zeigen wollte. 


Über dem Fluß, der das Städtchen umschlang, hob 
sich eine alte Burg, verwittert und zerfallen, aus 
grünem Laubwald und zerklüftetem Gestein in 
den Himmel. Wir unternahmen in jenen Wochen 
allerlei Wanderungen in die nähere und fernere 
Umgebung, aber immer wieder zog es uns zu 
jener Burg hinauf, Wir spazierten den bequemen 
Wanderweg entlang, wir schlugen uns durch ver- 
steckte Kletterpfade, steil und von dornigem Ge- 
büsch überwachsen, wo es schwer nach feuchter 
Erde und vermoderndem Laub roch, und schließ- 
lich suchten wir uns abermals andere Wege, quer 
durch den Wald über Felsen und lehmige Ab- 
hänge, immer wieder hinauf zu der Burg. 


Auf unserem letzten Ausflug begleitete uns Ruth. 
Sie war die Tochter eines Betriebsleiters aus dem 
Kombinat, Oberschülerin und mit Georg befreun- 
det; seit mehreren Jahren schon. Sie war ein 
hübsches, schlankes Mädchen, gewandt im Klet- 
tern, mutig und unbekümmert, der rechte Ge- 
fährte auf solchen Wanderungen, wie wir sie 
unternahmen. Ruth gefiel mir. Unterwegs scherz- 
ten wir ein bißchen miteinander, aber dann kam 
es mir so vor, als mißfiele Georg das, und ich 
wurde etwas stiller. Um so wilder trieb es Ruth, 
sie verlangte, ich sollte sie tragen, sie legte den 
Arm um meine Schultern und stützte sich auf 


mich, als könnte sie nicht mehr gehen, sie lachte 
und schwatzte, und ich wartete nur darauf, daß 
Georg endlich seine Ruhe verlor. Er sagte nichts. 
Er führte uns bis nahe an die Burg, oben ange- 
langt, blieb er stehen und betrachtete uns, die 
wir ihm folgten, mit leisem Lächeln, das mir 
spöttisch oder gar mitleidig vorkam. Er wies auf 
einen mit Stacheldraht versperrten halsbreche- 
risch schmalen Steig, der um die Burg herum- 
führte. Dort wollte er entlang gehen, oder besser: 
dort wollte er entlangbalancieren, zwischen Burg- 
mauer und Felsabgrund. Ruth sollte den breiten 
Wanderweg nehmen, er aber und ich würden die 
Kletterei mit diesem Wagestück krönen. 

Ich protestierte. Nein, ich war kein Feigling, ge- 
wiß nicht, doch diese Kletterei erschien mir nutz- 
los und ohne Sinn: ein Fehltritt, ein abbröckelnder 
Stein konnte den Sturz einen gut dreißig Meter 
tiefen schroffen Felshang hinab bedeuten. Und 
wozu? Um einem Mädchen zu imponieren? Einen 
anderen Grund sah ich nicht für Georgs Vorschlag. 


Georg lächelte, ohne Spott nun, scheinbar jedoch 
durchaus befriedigt. Er sah Ruth an. Sie regte 
sich nicht, Sie erwiderte seinen Blick, ernst, ge- 
faßt, und sie unternahm keinen Versuch, ihn an 
seinem Vorhaben zu hindern. Dann turnte er 
über den Stacheldraht und tastete sich den Sims 
entlang. Ein Felsvorsprung verbarg ihn gleich 
darauf unseren Blicken. 

Ruth war blaß geworden. Wir gingen schweigend 
weiter. Ich wollte sie fragen, weshalb sie Georg 
nicht von seinem Vorhaben abgehalten habe. Ihr 
bedrückter Blick hinderte mich daran. Sicher warf 
sie sich nun auch vor, ebenso wie ich, daß unser 
Übermut Georg zu diesem Wahnsinnsunterneh- 
men getrieben habe. " 

Als wir am Burgtor anlangten, erwartete uns 
Georg, ruhig, gelöst, mit einem Lächeln, das 


keinen Triumph verriet, eher Zufriedenheit, 
Selbstgewißheit oder auch ruhigen, unaufdring- 
lichen Stolz. Ein glückliches Lächeln. 


Am Abend, als wir allein waren, ' machte ich ihm 
Vorwürfe wegen seiner Tat. Nicht allein, daß er 
Ruth wegen ihres bißchen Übermutes derart ge- 
straft habe, er selbst sei doch in tödliche Gefahr 
geraten dabei. Und alles, um mich bei dem Mäd- 
chen auszustechen, um sich großzutun! 


„Wieso?“ fragte er. „Wegen Ruth?“ Er verstand 
mich nicht. Was hatte Ruth damit zu tun? Ihm 
ging es um etwas gänz anderes, Er schwieg eine 
Weile, dann sagte er, ohne mich dabei anzu- 
sehen: „Ist es dir noch nie so ergangen, daß du 
Angst hattest, etwas zu tun, und gerade diese 
Angst zwingt dich dann, es doch zu wagen? Eine 
Mutprobe, verstehst du? Es war eine Mutprobe, 
nichts weiter!“ 


Ich habe ihm damals natürlich meine Meinung 
zu solchen wahnwitzigen „Mutproben“ gesagt; er 
hörte mich an, und er sagte nichts dazu. Später 
dann, kurz vor dem Einschlafen, fragte er plötz- 
lich, was ich von Ruth hielte, Sie sei ein präch- 
tiges Mädel, sagte ich und fügte hinzu: „Viel zu 
gut für dich!“ 

„Nicht wahr?“ sagte er lachend. Und darauf fragte 
er: „Hast du ihre Augen gesehen: wie sie mich 
angesehen hat? Aber sie hat nichts gesagt, nichts!“ 


Die Jahre an der ABF blieben wir gute Freunde; 
auch während des. Studiums, als wir schon nicht 
mehr beisammen bleiben konnten, schrieben wir 
uns noch, aber mit der Zeit schlief der Brief- 
wechsel ein, wir hörten kaum noch voneinander. 
Ich erfuhr dann, er sei als Chemiker in das Kom- 
binat zurückgekehrt, ich arbeitete zu jener Zeit 
noch an der Universität, um schließlich in die 
Redaktion einer wissenschaftlichen Zeitschrift 
einzutreten. Ich dachte kaum noch an ihn, und 
schon gar nicht dachte ich an jene „Mutprobe“. 
Und vielleicht hätte ich ihn jetzt nicht einmal 
erkannt, wäre dieses glückliche, stolze Lächeln 
nicht auf seinem Gesicht gewesen. 


% 


„Georg!“ sagte ich. 


Er wandte sich mir zu. Einen Augenblick lang sah 
er mich verwundert an, fragend, die Stirn gerun- 
zelt. Dann erkannte er mich. Er lachte leise auf. 
„Thomas!“ rief er. „Mensch, Thomas, was machst 
du hier?“ Er stellte mir seinen Kollegen vor, 
einen Dr...., den Namen habe ich vergessen, 
und erzählte, daß sie zu einem internationalen 
wissenschaftlichen Symposium unterwegs seien, 
auf dem auch er ein Referat halten sollte. 


„Ein Referat?“ fragte ich. Ich habe nämlich nie 
gern Referate gehalten, es geht mir dabei wie mit 
den Reisen: Die Aufregung zuvor ist mir zu 
groß. Ich schreibe lieber und überlasse das Reden 
den Leuten, die es besser verstehen. Deshalb 
auch erkundigte ich mich, ob ihm das Freude 


mache und ob er nicht Lampenfleber verspüre, 
Immerhin, auf einem internationalen Symposium! 


Er lachte leise. „Man gewöhnt sich“, erwiderte er. 
„Beim ersten Mal wäre ich am liebsten. hinter 
dem Rednerpult versunken. Da saßen Professo- 
ren, denen ich nicht das Wasser reichen konnte, 
und ich sollte ihnen etwas erzählen. Aber man 
übt sich!“ 

„Durch Mutproben?“ fragte ich spöttisch. Er 
schien diesen Spott nicht zu empfinden. „Auch 
durch Mutproben“, sägte er, 

„Auf schmalem Sims am Felsabgrund entlang?“ 


Nun merkte er doch, worauf ich hinaus wollte, Er 
lächelte, „Es muß kein Felsabgrund sein. Aber 
schmale Simse, halsbrecherische Steige hat das 
Leben auch anderswo parat.“ i 
„Mit dem Unterschied, daß man nicht gar so 
leicht das Genick bricht dabei.“ 

„Das Genick? Nein...“ Er hob abwägend die 
Schultern. „Aber es gibt Schlimmeres, ver- 
stehst du.“ 

„Und das wäre?“ 

Er sah mich an. „Du spielst auf die Kletterei 
damals um den Burgwall an, ich weiß, Aber weißt 
du: Wäre ich damals nicht dort entlang geklettert, 
ich hätte mich schließlich selber nicht mehr an- 
schauen mögen. Die Selbstachtung verlieren, das 
war das Schlimmste für mich.“ 

„Und heute? Kletterst du immer noch um Burg- 
wälle herum?“ 


Er antwortete nicht gleich auf meine Frage, und 
ich glaubte schon, er sei verletzt durch meine 
Ironie. Dann jedoch begann er zu erzählen. 

Nach dem Staatsexamen hatte sein Professor ihm . 
angeboten, an der Fakultät zu bleiben. „Sie haben 
eine Laufbahn vor sich, mein Lieber, glauben Sie 
mir das!“ Georg war dennoch in das Kombinat 
zurückgegangen, aus dem er zum Studium gekom- 
men war. Man hatte ihn, gewarnt, er werde 
schon sehen, was die Arbeit in diesem Kombinat 
bedeute. Mit seiner Laufbahn als Wissenschaftler 
sei es ein für allemal vorbei. Er kannte das 
Kombinat, kannte die Schwierigkeiten in diesem 
gewaltigen Komplex chemischer Produktions- 
betriebe, und er wußte, daß die Arbeit nicht ein- 
fach sein werde. Zu jener Zeit stand das Kombi- 
nat bereits vierzig Jahre, und manche seiner 
Betriebe arbeiteten unter Bedingungen, die sich 
in diesen vier Jahrzehnten kaum geändert hatten, 
„Also — eine Mutprobe!“ unterbrach ich ihn. Er 
schüttelte den Kopf. 

„Nein“, entgegnete er. „Eher, wenn du so willst, 
das Resultat vorhergehender Mutproben. Herr- 
gott, ich war knapp dreißig Jahre alt, ich kam 
aus diesem Kombinat, kannte seine Schwierig- 
keiten. Es reizte mich einfach, mich dort zu be- 
währen, anzupacken, etwas zu verändern, was 
viel zu lange schon unverändert geblieben war. 
Wozu alle Mutproben — die nützlichen wie die 


 wahnwitzigen —, wenn ich jetzt den bequemeren 


Weg eingeschlagen hätte?“ 


Er wurde als Chemiker im Hydrierwerk einge- 
setzt, dort, wo er einst Arbeiter gewesen war. Er 
kam mit großen Plänen, In den ersten Wochen 
beseelte ihn kein anderer Gedanke, als Neues zu 
schaffen, sich zu bewähren .... 


„Als ob sie dort nur auf mich gewartet hätten! 
Ich reichte Verbesserungsvorschläge ein und be- 
kam Ablehnungen, eine nach der anderen. Berech- 
tigte Ablehnungen! Ich hätte ja keine Ahnung! 
Ich plante in fernen Zeiten, aber in unserer 
Abteilung ging’s darum, den Plan zu schaffen. 
Und das war nicht leicht. Allmählich begann der 
Alltag einen nach dem anderen meiner Pläne 
unter seinen zahllosen kleinen Sorgen, diesen 
primitiven, widerwärtigen Bagatellen, zu begra- 
ben. Ich begriff, daß es nicht um ferne Zeiten 
ging, sondern um das Hier und Heute, und ich 
vergaß meine Zukunftspläne, Schließlich fragte 
ich mich dann, wozu ich eigentlich Chemie stu- 
diert hatte, Meine Arbeit kam mir vor wie die 
eines Reparaturschlossers, Ich verlor den Mut.“ 
rc 


„Ja, ich! Ich verlor den Mut. Ich hatte geglaubt, 
etwas gelernt zu haben, ein guter Chemiker zu 
sein, Vielleicht wäre ich — dachte ich damals — 
sogar ein ganz guter Wissenschaftler geworden. 
Als Praktiker fühlte ich mich todunglücklich.“ Er 
unterbrach sich und fragte unvermittelt: „Er- 
innerst du dich an B.?“ 


Ich bejahte. B. war mit uns auf der ABF gewesen. 
Er hatte gemeinsam mit Georg studiert und das 
Staatsexamen abgelegt; danach verließ er unsere 
Republik, illegal. Später hörte ich, daß er in 
Hoechst eine Stellung erhalten habe, 


„Ja, in Hoechst“, sagte Georg. „Er hat mir einmal 
von drüben geschrieben, Vielleicht, um mich abzu- 
werben, wer weiß. Er prahlte mit seinem ‚Koker‘. 
Welturaufführung! Rohölspaltung zur Herstellung 
olefiner Gase! Als das Ding in Hoechst angefah- 
ren wurde, stellten wir gerade unsere Hydrierung 
von Braunkohle auf Erdöl um, Aber unter welchen 
Schwierigkeiten! Sein Brief beeindruckte mich. 


Nicht, weil ich meinte, das alles rechtfertige 
seinen Verrat, Aber weil ich selbst keinen Weg 
mehr sah. Wie sollten wir aus dieser ewigen 
Improvisation herauskommen, wie den Anschluß 
an die Industrie anderer Länder wiederfinden? 
Zuerst hatte ich in ferne Zukunft geträumt, jetzt 
sah ich nur noch das Heute. Ich resignierte. Und 
dann bekam ich Streit mit Ruth.“ 


Ruth war seine Frau geworden. Wie er hatte sie 
Chemie studiert, war freilich vier Semester später 
fertig, doch dann ging auch sie ins Kombinat und 
arbeitete im-Hauptlaboratorium. Sie liebte Georg, 
ehrlich, ohne Vorbehalte. Aber es bedrückte sie, 
daß er keine Befriedigung in seiner Arbeit mehr 
fand, Sie wußte, was er zu leisten imstande war. 
Sie drohte, sich von ihm zu {rennen, falls er seine 
Kraft weiterhin an tausend Unzulänglichkeiten 
. zerriebe, Er sollte sich um eine andere Stellung 
bewerben, wenn nicht außerhalb des Kombinats, 


dann wenigstens in einem Labor oder in der For- 
schungsabteilung; & 

„Ich wollte nicht. Es kam mir vor wie Flucht, 
Aber ich sah ja selbst: Ich machte mich kaputt 
und Ruth mit. Ihre Drohung, sich scheiden zu 
lassen, gab mir den Rest. Ich ging in ein For- 
schungslabor im Kombinat, Und auf einmal 
machte die Arbeit wieder Freude, Ich hatte wieder 
das Gefühl, etwas zu leisten, schöpferisch zu 
sein.“ 

„Und — die Mutprobe?“ fragte ich. _ 

Er lächelte. Er stieß seinen Reisegefährten leicht 
an und sagte: „Dieser Mensch hat mich fast ver- 
rückt gemacht mit seinem Gerede von Flugzeug- 
abstürzen, Aber mitgeflogen ist er trotzdem!“ 

Der andere sagte gequält: „Das ist mein letzter 
Flug, bestimmt, Georg. Das nächste Mal fahre 
ich mit der Eisenbahn. Wenn ich nur an den Start 
denke! Mir ist jetzt noch übel.“ 

„Der Start ist das schönste“, sagte Georg nach- 
denklich. „Ein Gefühl, als würdest du in einem 
mächtigen Strom mit vorangerissen, unaufhalt- 
sam. Das ist Leben !* 

„Aber die Mutprobe?“ beharrte ich. 

„Es war keine Mutprobe“, entgegnete er gelassen. 
„So etwas macht man vielleicht, wenn man jung 
ist und unerfahren und nicht weiß, wohin mit 
seiner Kraft, Später ist es das Leben selbst, das 
dich vorwärtsreißt.“ 


Er hatte nun bereits zwei Jahre in dem For- 
schungslaboratorium gearbeitet. Auch hier gab es 
Schwierigkeiten, gab es Probleme, und trotzdem 
machte die Arbeit ihm unvergleichlich mehr 
Freude, Hin und wieder besuchte er seinen alten 
Betrieb noch einmal, Er ging durch die Räume 
und Hallen mit dem Gefühl, all das weit hinter 
sich gelassen zu haben. Oder: weit unter sich. Er 
stand nun hoch darüber, und er wunderte sich, 
daß er sich solange hier gequält hatte. 
Eines Abends jedoch kam er nach Hause und 
erklärte Ruth, daß er zurückgehen werde in den 
Betrieb, 

Sie sah ihn fassungslos an. Er lächelte, schuld- 
bewußt. „Es ist Zeit“, sagte er, 

„Zeit? Wozu?“ fragte sie tonlos, 

„Eine Brücke zu schlagen“, entgegnete er. Und 
dann sagte er leise, bedächtig, als müsse er jedes 
Wort abwägen: „Damals hat es mich fast erdrückt. 
Ich sah keinen Weg mehr, keine Brücke, die das 
Heute mit dem Morgen verbindet. Meine Arbeit 
in der Forschung bedeutet schon mehr Arbeit für 
das Morgen als für das Heute, Man muß eine 
Brücke schlagen, das ist alles.“ 

„Und alles fängt von vorne an!“ murmelte sie 
gequält, 

„Nein“, antwortete er. „Es fängt neu an, ver- 
stehst du?“ 


Das Licht hinter den kleinen Warnungstäfelchen 
an der Stirnwand der Flugzeugkabine leuchtete 
auf: Nicht rauchen! Bitte anschnallen! — Zwischen- 


landung. Die Maschine verlor an Höhe. Georgs 
Kollege verzerrte das Gesicht und legte sich 
weit zurück. Er atmete schwer. 

Im Transitraum tranken wir einen Lanchid 
Grandy, dann traten wir vor das Flughafen- 
gebäude und blickten zu unserer Maschine hin- 
über, bei der ein Tankwagen stand. Die Schläuche 
blitzten silbern in der Mittagssonne. Der Himmel 
war klar, hellblau; zwei Flugstunden nur und 
schon ein ganz anderes Land. 

„Und Ruth hat dich verstanden?“ fragte ich nach 
einer Weile. 

Er schaute noch. immer zu dem Flugzeug hin. 
„Verstanden?“ fragte er nachdenklich zurück, 
„Erinnerst du dich an ihre Augen, damals an der 
Burg? Wie sie mich angesehen hat?“ 

Ergeben traurige Augen, ernst, bedrückt, stumm. 
Sie hatte nicht die Kraft gehabt aufzubegehren. 


„Die Kraft aufzubegehren?“ wiederholte Georg 
meine Worte, „Was braucht man dazu wohl für 
Kraft? Aber nicht aufzubegehren, obwohl man 
es möchte, das kostet Kraft. Weil man spürt, daß 
der andere so handeln muß und ihm die Chance 
geben will, sich zu beweisen...“ 

„Wäre es damals nicht richtiger gewesen, sie 
hätte aufbegehrt?“ 

„Vielleicht?“ sagte er. „Aber vielleicht war es auch 
für sie eine ‚Mutprobe‘,“ 

„Eine ebenso sinnlose ‚Mutprobe‘ wie deine! Ich 
hatte Ruth anders eingeschätzt.“ 

Er lachte, ein helles, jungenhaftes Lachen. „Was 
willst du? Wir waren jung! Und außerdem — sie 
brauchte ja. Mut, meine Frau zu werden!“ 


„Und weiter?“ fragte ich, als wir wieder im 
Flugzeug Platz genommen hatten. „Was geschah 
weiter? Ich meine, als du in den Betrieb zurück- 
gingst.“ 


Illustrationen: Fred Westphal 


„Wäs sollte geschehen? Die Arbeit war nicht 
-leichter geworden ...“ 

Es schien mir, als müßte .dieser Satz fortgesetzt 
werden, Ich fragte: „Aber?“ 

„Kein Aber“, entgegnete er. „Ich hatte einfach 
einiges gelernt, fachlich und — sagen wir: mensch- 
lich, Die tausend Kleinigkeiten waren ebenso 
vorhanden wie früher. Nur, sie versperrten mir 
die Sicht nicht .mehr, Ich sah den Weg. Oder: 
ich sah meine Aufgaben.“ j 


Nun war er es, der spöttisch lächelte: „Hast du 
ein ‚Happy-End‘ erwartet? Ich übernahm den Be- 
trieb, später die Abteilung. Wir arbeiten. Mit 
mehr kann ich nicht aufwarten.“ 


„Und heute fliegst du zu einem wissenschaft- 
lichen Symposium“, sagte ich. „Um ein Referat 
zu halten.“ & 

Er lachte vor sich hin, „Auch das“, sagte er. 
„Aber was will das schon bedeuten?“ 


Das Flugzeug rollte vorwärts, der jähe Schwung 
drückte uns in die Sessel zurück. Georgs Reise- 
gefährte kniff die Augen zu. Georg lächelte, „Es 
reißt dich einfach fort“, sagte er. 

„Das war also deine ‚Mutprobe‘“, meinte ich nach- 
denklich, 

„Ach was, Mutprobe“, erwiderte er. „Ich sage 
doch: Es gibt keine Mutproben mehr, wenn man 
älter ist. Ich weiß nicht einmal, ob man dann 
überhaupt noch von Mut sprechen soll, Eher viel- 
leicht: Haltung. Haltung zum Leben. Du mußt den 
Strom spüren, der dich mitreißt, und mußt in dir 
selbst das Drängen spüren, diesen Strom noch 
stärker, noch mächtiger werden zu lassen.“ 


„Ich wünschte, es hörte nie auf!“ sagte er noch, 
aber ich wußte nicht, ob er mit diesen Worten 
den stürmenden Start des Flugzeugs meinte oder 
das, was ihm Leben war, 
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Wenn Vater in die Wonne ste igt, tut er so felor 
hch, ols stiege er in die Ostsee. Zunächst riskiert 
er nur die Füße, dann geht er mißtraulischen 
Blickes in die Hocke und schreit „Kaltes! Kaltos!" 
Mamo hält den Eimer wie. einen Feuerlöscher be 
rot. Sıe gießt nach. Und Voter rutscht gemächlich 
Zentimeter um Zentimeter ‚horwontal unter cdıe 
Wasserfläche, Bis zum Eichstrich. Er pustet und 
schnauft, hegt wie gelahmt und saat fuadlich „20 
Liesel, nun kannst du wieder hoißes zutun.‘ 

Bald wird er ganz still, atmet tief drei Morgen 
Fiehtennadelwald, den wir ın Tabletten eingekauft 
haben. Und plötzlich. geschieht etwas Papa 
lachelt, mein Popa lächelt! Dazu hat er selten Zeit 
sen Gesicht ist immer im Dienst 

Das alles lauft jeden Freitag so ab. Auch an jenem 
Freiteog, von dem ich srzuhlen will, war 68 .nıcht 
anders 

Aber nun haben wir glücklicherweise ein Telefon 
Kein Monsch denkt an dus Telefon, plötzlich denkt 
es an tıns 

Es klingelt vorlaut 
Meın Papa. schrie 


du, ich bin nicht da 


„Ich bin nicht da, Heinz! Horst 
Ich vergewisserte mich, Vater stand im roten 
Bademantel auf dem Flur und war nicht da 

‚Hab verstanden, du bist gleich da.” Das sagte 
ich natürlich nur aus Jux 

„Ich habe gesagt, daß ich nicht da bin!“ 

Und nun kam noch Mama aus der Küche und 
meinte sanft: „Heinz, Papa ist nicht da." 


„Is ja schon gut untwortöte ich gelassen und 
guckte meinen nicht daseienden Vater an. Schließ 
Iıch ıst mir bekannt, daß Papa gunz allein uber 
seine Anwesenheit bestimmt, Bei mir hingegen ist 
das viel unkomplizierter: Ich muß ımmor das« IN, 


wenn ich da bin 

Am Telefon war Her Knöpke 
„Richard? 

„Nein, hier ist d'’r Heinz, Herr Knopke,' 
„Hol maln Vater an die Strippe!' 


„Der ıst gar nicht da", sagte ich scheinhte ihg In cite 
Muschel und wurde trotzdem rot Immer, wenn ıch 
schwindeln muß, werde ich rot: Am Telefon ıst da: 
bequem und «+ goal. Am Telefon kann man rot wer 
den, olıne daß.es der andere überhaupt merkt 


„Wo ıst der denn, Heinze" 


Und da hätte ich große Lust zu sagen! Ich werde 
) 1 

ihn gleich mal fragen, er steht hinter mir Du: 

ging aber nicht; denn Papa stand jetzt dicht neben 

nltr, schubste mich, fuchtelie mit don Aımen, zo4 

Grimassen und zeigte ın Rıchtung Niederdorf 

„Er ist im Niederdarf", sagte ich zu Hermn Knopke 

Papt nickte anerkennend, so lobend, wıe wenn ich 

eino Eins im Betragen erhalten hätte 

‚Beim Lätsch Emile! 

„Genau dort”, antwortete ich erleichtert und war 

froh, daß mir Her: Knopke sagte, wo mein Vater 

war. Papa dagegen tippte sich mehrmals an die 

Stiin und meinte meine 

„Da kann er aber nicht sein; denn vom Lätsch 


Emil ous ruf ich un 


Bums — hingehangt 


bemerkte mein Vater 


sehr treffend, „Und du Dussel laßt dich von dem 


„Jetzt ist der ıingeschnappt" 


galt aufs Kreuz logen." Mit dem ineinte or Horn 
Knopke, und Hart Knopke arbeitet wie er auf un 
serer. Genossenschaft „Für ein bißchen phiffiger 
hätte ıch dich wirklich gehalten”, fügt« Papa hinzu 
Und da saß ich mit meinen vier Einsen, Ich wor 
schuld, und ich hätte @in pacı Nachhilfostunden 
ım Telefonieren nötig gehabt 

Mein Vater machte ein Gesicht, daß es aussah, als 
schaffe er 65 mit einem Gesicht gur nicht. Bloß 
meine Mama schätzte die Situation real ein und 
sprach mit mir, wenn auch leise und nur Uber den 
Geschmack der Wurst. Bor uns ist es manchmal so 
Vater hat die Argumente, Mutter die Gefühle, Bei 
des in einer Person stelle ich mir prima vor, Und 
gehen bei Papa cie Argumente mal aus, setzt eı 


sich durch. Sozusagen aus Ze tmangel. Ich bın 


eben ın unserer Familie die kleinste. Person mit 
dem schwersten Posten: Ich muß mich erziehen 
lassen. Solange ich das nicht merke, mache ich mut 
Wurstgesprache aus 


sehr leise, versteht sıch 


Als sch nun mit Mama die 
giepıg durchgekaut hatte 
und nur noch Pelle und Heringsgröten die Teller 
verunstolteten, fragte nıeine Mutter, wie es ın der 
Schulk gewesen wort Ich krıegte plötzlich den 
Husten und bollte mir die Verlegenheit aus dem 
Halse; denn dı Frage war viel zu früh gestellt 
Aber Manic Konnte nicht wissen, daß es an diesem 
Tage nicht so wie an anderen war, und deshalb 
wurde as Bine Diskussion geben. Fur eine Disktis 
sıon standen meinem Vater runde fünfzehn Minu 
ten zur Verfügung; 65 war Viertel vor acht, und 
Punkt acht saß er freitaas vor dem Bildschirm, um 


sich den Film anzusehen. Und diese fünfzehn 


Wir sind so, 


wie ihr uns werden laßtN 
wir können aber nicht so sein, 
wie ihr wart! Heinz 


Minuten hätten gereicht, um mich rostlos auszudis 
kutieren, Also mußts ich husten. Man kann zwei 
bis drei Minuten qualifiziert kusten und nachher 
noch eine Minute Jang nach Luft schnappen. Was 
nacht man jedoch zehn Minuten lang? Schließlich 
konnte Ich Papa höchstons fünf Minuten für tie 


Aussprache bewilligen in seinem Zustand 


hoondwer klopfte an die Tür 


Sofart, ließ ich meinen Husten aussetzen. Her 
Knopke trat in die Stube, Er stand da wie ein Geist 
In Stiefeln und lächelte optimistisch wie auf einem 
Ersten-Mat-Plakat. Mein Glück war Papas Un 
guck, Fapo wollte auch lächeln, aber es blieb bei 
wollte; denn Herr Knopke gıng an ıhm vorbut, als 
wars ar nicht anwesend, sicherlich nur, um Papas 


Wunsch auch zu entsprechen 
ji 


„Liasel", sagte Herr Knopke, „wenn dein Mann zu 
tickkommt, sag ihm, or soll den Bnet morgen fruh 
mit im die Stadt nehmen, Da ist der Kosten 
unschlag für den Rinderstall dein und ein Schrei 


ben an den Vorsitzenden 


‚Mach ıch, Karl", flötete mein Vater fröhlich und 


stolperte fast vor Eifer Herın Knopke entgegen 
Müma nickte verlegen 


Heır Knopko wollte von Fapa überhaupt nichts 
wissen und sagte: „Und dann, Liesel, hatt ich noch 
etwas gehabt, aber das muß ich mit ihm selber 


ausmachen 


„Aber Karl", lenkte Mama ein und blickte von Karl 
zu Richard 


„Nu laß doch mul den Quatsch, Karl! Komm, setz 


dich schön, ich bitte dich“, flehte mein Vater und 
schob dem Mann großzügig einen Stuhl zurecht. 


Das alles war recht spaßig. Vater wollte Herrn 
Knopke jetzt einreden, daß er da sei. 


„Nimm Platz“, bettelte auch Mama, „komm, sei 
nicht nachtragend, Karl.“ , 


Herr Knopke setzte und setzte sich nicht. Ja, er tat 
sogar so, als gäbe es in unserer Stube gar keinen 
Stuhl, keinen Tisch, keinen Vater. Ganz unverdros- 
sen sagte er zu meiner Mutter: „Grüß deinen 
Herrn Gatterich, Liesel, wenn er zurückkommt, ja?“ 
„Nu sei doch nicht so albern, Karl“, bemühte sich 
abermals Papa. „Das war doch nur ein großes 
Mißverständnis! Mein Junge, weißt du, mein 
Junge, der hat das vermasselt, und da..." 


Herr Knopke ging, und ich war zum drittenmal 
schuldig. 

Inzwischen war es auch fünf vor acht Uhr und für 
mich der richtige Augenblick, mein Mißgeschick aus 
der Schultasche zu packen. Im Schülertagebuch 
hatte mein Vater den Satz zu unterschreiben: 
„Heinz hat mich heute belogen!“ Das war eine 
Tatsache, Wie in Blei gegossen stand sie da. Die- 
ser Satz ließ sich weder biegen noch umgießen. 
Mein Lehrer hatte nämlich gefragt, ob alle ihre 
Hausaufgaben gemacht hätten. Wer nicht, solle 
aufstehen, Ich hatte nicht, und stand nicht auf, 
weil ich annahm, er kontrolliere das nicht, schließ- 
lich macht er es manchmal so. ‚Na, da werden wir 
mal sehen, ob das stimmt‘, hatte Herr Haußmann 
gesagt. Und da war ich 
fällig. Ich gebe zu, daß 
“es nicht jedem täglich 
schriftlich bescheinigt 
wird, wenn er einmal 
geschwindelt hat. Aber 
in der Schule ist das 
anders: Wir werden er- 
zogen! 

Vater starrte auf den 
Satz, als wäre er mein 
Nachruf. Zunächst sagte 
er nur: „Ach...“ 

‚Ach‘ ist immer gut. Zu- 
dem hatte er einen neu- 
tralen Ton gewählt, der 
zu nichts verpflichtete. 
Das erschien mir sehr 


ungewöhnlich, aber 
ebenso geschickt und gekonnt, wenn ich an die 
Situation dachte, in der er sich befand. 


Papa machte ein bißchen Platz auf dem Tisch. 


Er stieß dabei eine Tasse fort, die über eine Gabel 
purzelte und in die Fischgräten fiel. Doch sofort 
stellte er sie wieder auf, ja, es sah sogar aus, als 
wäre er über diesen Unfall selber entsetzt. Und das 
war ein gutes Zeichen. 


Ruhig sagte er: „Heinz, das hätte ich nicht er- 
wartet.“ 


Er stand auf, holte seinen Füllfederhalter und run- 


zelte die Stirn. „Ich auch nicht“, meinte Mama. Sie 
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tat mir etwas leid. Mama ist nämlich im Elternbeirat 
und hat mich in persönliche Pflege genommen. Und 
dort kann sie dann schlecht über andere Schüler 
sprechen, wenn es beim eigenen nicht in Ordnung 
geht. 


„Papa hätte auch unterschreiben müssen bei ver- 
gessenen Hausaufgaben, und da ich nie etwas 
vergessen darf, habe ich es mal so versucht. Bei 
manch anderen klappt es, bei mir gehts schon 
beim erstenmal schief.“ 


„Gelogen ist gelogen“, sagte Papa. „Und wer lügt, 
betrügt auch!" Das sagte er allerdings viel zu 
laut. 


Mutter guckte ihn an. Sie wollte mit dem Blick 
Papa bremsen. Aber der war nicht mehr zu halten. 
Sicherlich sah er den Satz: Heinz hat mich heute 
belogen von Haus zu Haus wandern, von Konsum 
zu Konsum, im Dorfmaßstab. Oder war der Grund 
seines plötzlichen Aufbrausens darin zu suchen, 
daß er bei mir nicht den Widerstand vorgefunden, 
den er erwartet hatte — auf Grund der heiklen 
Telefongeschichte? 


Dabei hatte ich mich so fair benommen, und er 
wurde plötzlich unfair. Also unterschätzte er mich. 
Und das kann ich schon gar nicht leiden. Wir 
werden sowieso immer unterschätzt. 


„Gelogen“, wehrte ich mich, „das klingt viel zu 
dick. Das war doch bloß eine kleine Schwindelei, 
und..." 

m... mit Schwindeln 
fängt es an, mit..." 
Nein, er sagte nicht, 
womit es aufhörte, nein, 
nichts, rein gar nichts 
kam. mehr heraus. Wir 
sahen uns fest in die 
Augen. Ich guckte, Papa 
guckte, ich guckte ge- 
radezu klassisch, wie im 
Fernsehen, da gucken 
sich auch manchmal 
zwei an, ohne was zu 
sagen, und doch weiß 
man, was jeder meint. 
Und Mama guckte auch 
mit, mal zu mir, mal zu 
Papa. Wie ein Ringrichter. Und da waren wir uns 
plötzlich alle drei einig. 

Vater unterschrieb und sagte: „Das kommt mir 
aber nicht mehr vor, Heinz!“ 

„Nein“, schwor ich und wäre ihm am liebsten um 
den Hals gefallen. Doch das schickt sich in meinem 
Alter nicht. 

Piötzlich krachte ein Schuß, 

Eine Glasscheibe splitterte. 

Eine Frau schrie. 

Ein Stuhl fiel um. 

Im Fernsehen hatte der Kriminalfilm begonnen. 


{aus dem Eulenspiegelbuch: „Freitags wird gebadet“) 
Hlustrationen: Gerhard Bläser 


ETWAS VERSPATETE 
RICHTIGSTELLUNG ZU EINER GESCHICHTE, 
IN DER 
NICHT ALLES STIMMTE 


So stand es im „Jugendmagazin“ vor genau fünf 
Jahren, im Heft 1/1960: „Absender Marja Hän- 
ninen z. Z. Leipzig.“ Es war der Brief einer fin- 
nischen Studentin, die am Herderinstitut im 
ersten Semester Deutsch lernte, an ihren 
Freund in Finnland, den sie mit „Lieber Aimo“ 
anredete. Alles in diesem Brief stimmte genau, 
die Schilderung der ersten Wochen in der frem- 
den Stadt, die Anfangsschwierigkeiten beim Erler- 
nen einer fremden Sprache und die Freundschaft 
mit den Kommilitonen aus vielen Ländern. Es 
stimmte alles, bis auf eines: Der Name des Emp- 
fängers, dem sie von ihren Erlebnissen in Leip- 
zig erzählte und dem sie versicherte, daß sie sich 
schrecklich nach ihm sehne, der stimmte nicht. 
Denn der einzige, nach dem sich Marja wirklich 
sehnte, der war schon in Leipzig — nur wußte 
das damals noch niemand. Und auch wir erfuhren 
die Geschichte erst viel später, nach fünf Jahren, 
als wir Marja Hänninen eines Tages in ihrer 
Heimatstadt Helsinki wiedertrafen. 


„Ich war Marja Hänninen, über die Sie einmal 
in Ihrem Magazin geschrieben haben“, sagte sie 
lächelnd und zeigte uns das etwas vergilbte Ja- 
nuarheft von 1960. 


„Und wo ist Aimo, an den Ihr Brief damals ge- 
richtet war?“ fragten wir. 


„Den habe ich sterben lassen“, gab sie zur Ant- 
wort, „Nur so, wissen Sie, er hat nämlich niemals 
richtig gelebt, und ich hatte ihn nur erfunden.“ 
Jetzt begann uns die Geschichte zu interessieren, 


denn immerhin hatte der Brief in unserem Ma- 
gazin gestanden, und wir waren unseren Lesern 
eine Richtigstellung schuldig. „Kommen Sie mich 
morgen abend besuchen, ich wohne in der Pen- 
gerkatu 19 b. Dann werde ich Ihnen alles erzäh- 
len, und den richtigen Aimo werden Sie auch 
kennenlernen. Vielleicht finden Sie ihn auf einem 
der Fotos wieder, die Sie damals veröffentlichten. 
Heute nur soviel: Er heißt Jorma Sellin und ist 
seit drei Jahren mein Mann.“ 


Gespannt und etwas neugierig fuhren wir am 
nächsten Abend in die Pengerkatu im Norden 
von Helsinki, wo die Felsen, auf denen die fin- 
nische Hauptstadt gebaut ist, überall zwischen den 
Häusern aus dem Boden ragen. In der Abend- 
dämmerung könnte man sich fast in die Schweiz 
versetzt glauben. Herr Sellin, groß, blond, breit- 
schultrig und mit einer randlosen Brille, öffnet 
uns. Das Zimmer ist geschmackvoll und im höch- 
sten Maße ökonomisch eingerichtet. In der Eß- 
ecke ist der Tisch nach finnischer Sitte gedeckt: 
verschiedene Brot- und Wurstsorten, Milch, 
Piimää, eine Art Sauermilch, und Kaffee, der in 
Finnland fast Nationalgetränk ist. Frau Sellin 
bittet uns, Platz zu nehmen und zündet sich, 
während das Kaffeewasser heiß wird, eine Ziga- 
rette an. „Das habe ich mir in Leipzig ange- 
wöhnt“, sagt sie, „weil man da immer so lange 
auf den Kellner warten mußte.“ 


Nach dem Essen gehen wir in den Salon, der sich 
im gleichen Raum befindet und nur durch ein 
Regal getrennt ist, „Sie wollen also unsere Ger 
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schichte hören“, sagt Frau Sellin. „Gut, aber ver- 
sprechen Sie sich nicht zuviel dävon. Bis zum 
Herbst 1959 haben Sie ja das Wichtigste schon ge- 
schrieben. Ich kam nach Leipzig, um Germanistik 
und Psychologie zu studieren. Mein Mann — da- 
‚mals war er es natürlich noch nicht, und er wußte 
auch nicht, daß er es einmal werden würde, — 
studierte Mathematik. Nachdem Ihr Artikel er- 
schienen war, wollten alle wissen, wer dieser Aimo 
ist, Aber das konnte ich ihnen natürlich nicht 
sagen. Im Sommer 1960 haben wir uns dann ‚ent- 
deckt‘, er war 24 und ich 21 Jahre alt. .Wir trafen 
uns immer häufiger, und als er mich zum ersten- 
mal nach diesem Aimo fragte, wußte ich, daß 
ich ihm nicht ganz gleichgültig war. 


Ein Jahr darauf fuhren wir gemeinsam in die 
Ferien nach Finnland und heirateten hier. In der 
Regina-Bar in Leipzig feierten wir unsere Hoch- 
zeit im Kreise der Studentengruppe. Dann zogen 
wir zusammen in die Karl-Heine-Straße 38, un- 
weit vom Felsenkeller.“ 


„Noch näher aber war es zum Caf& Heine, wenn 
ich dich daran erinnern darf“, wirft ihr Mann ein. 
„Ja, da saßen wir manchen Abend“, erzählt sie 
weiter, „wenn uns die Wohnung zu kahl war, Im 
Versteigerungshaus in der kleinen Fleischergasse 
kauften wir unsere ersten Möbel, Bis auf die un- 
regelmäßigen Sprechstunden auf den Ämtern und 
die ernsten Mienen der Pförtner, die sich stets 
mit ihren Frühstücksbüchsen beschäftigten, und 
dabei wie gestrenge Amtspersonen ausschauten, 
haben wir eigentlich nur gute Erinnerungen an 
Leipzig. Im Sommer 1962 gingen wir nach Finn- 
land zurück, gerade noch rechtzeitig, um bei den 
Weltjugendfestspielen in Helsinki unsere 


Deutschkenntnisse erstmalig verwerten zu kön- 


Fotos: Schreiter 
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nen.“ Jetzt tritt eine Pause in der Unterhaltung 
ein, die Herr Sellin dazu benutzt, uns die Woh- 
nung zu zeigen, die überall noch an Leipzig er- 
innert. Im Regal stehen lange Reihen Bücher aus 
der DDR, Bilder vom Seemann Verlag hängen an 
den Wänden, Postkarten zeigen die Messestadt 
und die Pleisse, Uns interessiert aber noch, wie 
es den ehemaligen Studenten aus der DDR nach 
ihrer Rückkehr nach Finnland ergangen ist. 


„Es begann mit der Wohnungssuche“, erzählt 
Frau Sellin, „Wohnungen sind hier rar und teuer, 
Die Hausbesitzer können sich ihre Mieter aus- 
suchen. Wir logen ihnen vor, daß wir in sehr 
guten Positionen seien, obwohl wir beide keine 
Arbeit hatten. Endlich erwischten wir eine kleine 
Bude im Zentrum. Die Miete mußten wir gleich 
für drei Monate im voraus bezahlen. Dann hatten 
wir noch keine Möbel, außer dem, was wir in 
Leipzig als Studenten anschaffen konnten. So 
logen wir wieder. ‚Die Möbel werden erst ge- 
liefert‘, sagten wir, ‚weil wir uns ganz neu ein- 
richten wollen.‘ Inzwischen schliefen wir auf 
Luftmatratzen aus der DDR. Nach zwei Monaten 
bekam mein Mann endlich eine Arbeit bei einer 
Versicherungsfirma, und ich kam durch eine Be- 


kannte ins DDR-Kulturzentrum in Helsinki. 


Wohl wurden unsere Zeugnisse aus der DDR offi- 


ziell in Finnland nicht anerkannt, aber unsere 


Kenntnisse konnte uns niemand bestreiten. Mein 


Mann begann damit, Tarife auszurechnen, Bald 
versetzte man ihn in die elektronische Rechen- 


er 


anlage. Danach wurde er Programmierer. Heute 
leitet er die Rechenzentrale und arbeitet die 
Systeme für die Programmierer aus. Aber das 
könnte er Ihnen selber alles viel, besser erzählen, 
wenn die Tavastländer nicht so mundfaul wären.“ 
Herr Sellin, der vergnügt seine Pfeife raucht, 
steuerte bisher nur hin und wieder ein paar 
Brocken zu unserer Unterhaltung bei. Was meinte 
sie damit, daß er ein Tavastländer sei? 


„Puntila war ein Tavastländer“, sagt er, „und 
sein Knecht Matti auch. Mit den Tavastländern, 
das ist fast wie bei Ihnen mit den Sachsen, es 
gibt viele Witze über sie, Aber wir wollen ja 
unsere Geschichte zu Ende bringen.“ Damit über- 
läßt er das Wort wieder seiner Frau. 


„Ich wollte nur noch sagen, daß wir im letzten 
Sommer unsere Ferien in der DDR verbracht 
haben. Wir waren natürlich auch in Leipzig und 
besuchten unsere alte Wohnung in der Karl- 
Heine-Straße 38, an der noch immer unser Tür- 
schild von damals steht. Viele alte Freunde haben 
wir getroffen, doch am meisten hat sich mein 
Mann gefreut, daß ihn die Serviererin im Cafe 
Heine noch wiedererkannte.“ 


Ein Bekannter hatte mir von der finnischen Gast- 
freundschaft erzählt. Zum Tee eingeladen, mußte 


er bleiben, bis die Sonne vor dem Fenster unter- 
ging. ‚Und nun‘, sagte der Gastgeber, ‚müssen 
Sie nur noch warten, bis sie am anderen Fenster 
wieder aufgeht.‘ Um es nicht soweit kommen zu 
lassen, dränge ich zum Aufbruch. 


„Sie wollten doch noch wissen, was ein Tavast- 
länder ist“, sagt Herr Sellin. „Hören Sie zu: Zwei 
Tavastländer fahren morgens von Tampere zur 
Jagd. ‚Viel Seen hier‘, sagte der eine, Als sie am 
späten Abend zurückfahren, antwortete der an- 
dere: ‚Aber auch viele Mücken.‘ 


Oder noch eine Geschichte: Ein Helsinkier sitzt 
mit einem Tavastländer im Restaurant und trinkt. 
Bei jedem Glas sagt der Hauptstädter höflich 
‚kippis‘ (prost). Der andere schweigt und schüttet 
seinen Wodka hinunter. Als der Helsinkier beim 
fünften Glas zum fünften Male ‚kippis' sagt, wird 
es ihm zu bunt, und er fragt: ‚Trinken wir nun, 
oder schwatzen wir heute abend” So sind die 
Tavastländer. Und nun werde ich Ihnen noch 
etwas verraten: Meine Frau ist auch eine Tavast- 
länderin, und daß sie sich in Leipzig für Ihr Ma- 
gazin in karelischer Tracht fotografieren ließ, das 
war das zweite, was an Ihrer Geschichte im Ja- 
nuarheft 1960 nicht stimmte, Können Sie ihr noch 
einmal verzeihen?“ Manfred Gebhardt 
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WINTERLICHES 
ZUBEHÖR 


MIT EINEM UNDEFINIERBAREN KLEIDUNGSSTÜCK UNTER DEM ARM PFLEGTE MEINE GROSS- 
MUTTER IN DIESER JAHRESZEIT ZU MIR ZU SAGEN: „KINDCHEN, HIER, ZIEH DAS NOCH AN, 
DIE HAUPTSACHE, ES HÄLT WARM.“ SIE HATTE ABER NICHT MIT MEINEM HARTNÄCKIGEN 
WIDERSTAND GERECHNET, DER JEDESMAL DAMIT ENDETE, DASS SIE MIR DAS KLEIDUNGS- 
STÜCK DOCH NOCH ZURECHTMACHEN MUSSTE. 

HEUTE GIBT ES EINE GROSSE AUSWAHL SCHÖNER, PRAKTISCHER UND WARMER SACHEN. 
DIE SYNTHETISCHE FASER SPIELT HIER EINE BESONDERE ROLLE. MAN DENKT AN DIE 
SILASTIKHOSEN UND STRUMPFHOSEN, AN DIE DICKGESTEPPTEN UND DOCH FEDERLEICH- 
TEN DEDERONMÄNTEL UND ANORAKS. 

ZU DER WINTERLICHEN BEKLEIDUNG ABER GEHÖRT DAS ZUBEHÖR. ES KANN DAS MODISCHE 
TÜPFELCHEN AUF DEM „i“ SEIN, GÄBE ES NUR REICHLICH DAVON ZU KAUFEN. DIE INDU- 
STRIE SCHEINT DA LEIDER NOCH NICHT AUF DEN GESCHMACK GEKOMMEN ZU SEIN. UM 
DEN ABSATZ BRAUCHT SIE SICH NICHT ZU SORGEN, WENN DIE DINGE NUR GESCHMACK- 
VOLL UND PHANTASIEREICH ZUGLEICH SIND. VORSCHLÄGE GÄBE ES DA GENUG: STRICK- 
MÜTZEN UND PUDELMÜTZEN, KAPUZENMÜTZEN AUS STOFF (AUS PELZ SEHEN SIE EINE AUF 
DEM FOTO, SIE WIRD UNTER DEM KINN GESCHLOSSEN), KARIERTE UND LEUCHTEND FAR- 
BIGE WESTEN, DIE ÜBER PULLOVER UND HOSEN GETRAGEN WERDEN, KAPUZENKLEIDER, 
WOLLKOPFTÜCHER MIT LANGEN FRANSEN, SCHALS, DIE AUF DEM MANTEL GETRAGEN 
WERDEN, MIT EINEM GROSSEN PONPON AN JEDEM ENDE, UND DAS WOLLENE CAPE FÜR 
WINTERREISEN UND WINTERURLAUB. WAS SAGEN SIE ZU DIESEN VORSCHLÄGEN? OB SICH 
DIE INDUSTRIE IM NÄCHSTEN WINTER ETWAS EINFALLEN LÄSST? IHRE EVA VENT 
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Ich beugte mich über ihn, „Sagen Sie, waren da 
wirklich zwei Männer im Blockhaus?“ 

Er schüttelte matt den Kopf. „Niemand, Sie — hat 
— den Zaster..,“ Sein Gesicht verzerrte sich vor 
Schmerzen. 

„Ich habe sie im Wagen mitgenommen“, erklärte 
ich ihm. „Sie trug nichts bei sich, da bin ich ganz 
sicher.“ 

„Ich — ich hab’ erwischt — wie sie — die Mappe 
öffnete... Wir haben gekämpft... Sie hatte... 
Pistole... schoß... Wagen ging über — Bö- 
schung... Der verdammte... Hund.“ 

Er sackte zurück. Ich fühlte nach seinem: Herz- 
schlag. Nichts, Manwaring war tot. Was er mir 
gesagt hatte, begriff ich nicht. Er behauptete, sie 
hätte eine Pistole gehabt, sie hätte die echten 
Banknoten gestohlen, die er mir für das Falsch- 
geld geben sollte, das ich in meiner Mappe mit- 
brachte. Sie hatte ihn beraubt. Beim Kampf hatte 
er die Kleider zerfetzt, Aber sie hatte ihn erschos- 
sen... 

Doch später, als ich sie in meinem Wagen ließ, 
da hatte sie leere Hände, Sie hatte keine Geld- 
bündel bei sich und erst recht keine Waffe. Dann 
allerdings hatte sie mit etwas Wuchtigen gegen 
den Hinterkopf gerammt — eine Pistole. Wo aber 
hatte sie die plötzlich hergehabt? Das reimte sich 
alles nicht zusammen, es sei denn...“ 

„Der Hund“, sagte ich plötzlich laut vor mich hin. 
„Es muß irgend etwas mit dem Pudel zu tun ha- 
ben!“ 

Hinter mir lachte jemand höhnisch auf. Ich fuhr 
herum. Die Dämmerung war gekommen, die Sicht 
wieder ganz passabel. Und sie stand hinter mir, 
die Frau in meinem Regenmantel, den Hund an 
der Leine und eine Pistole in der Hand, deren 
Mündung auf meine Magengrube zielte. 

Sie schüttelte sich vor Lachen. „Der Hund — na- 
türlich der Hund. Sie Dummkopf ...“ Triumphie- 
rend beugte sie sich nach vorn, fummelte am Rük- 
ken des Pudels, während sie mich gleichzeitig mit 
der Pistole in Schach hielt. Langsam wickelte sie 
etwas los, was um den Leib des Hundes gewickelt 
war. Es war ein langer, behaarter Stoffstreifen, 
so etwas wie eine Bandage, nur daß eine Seite 
mit dichten Hundehaaren besetzt war, ganz wie 
die wollige Mähne des Pudels. Als sie die Ban- 
dage gelöst hatte, sah ich, daß der Pudel in der 
Mitte ganz kahl geschoren war. Die Schurstelle 
entsprach genau der Breite dieses mit Hundehaa- 
ren getarnten Gürtels. Jetzt hielt sie den Gürtel 
hoch. Ich erkannte einen Reißverschluß, und auf 
einmal begriff ich, wo sie das Geld versteckt hatte 
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— und wo auch die Pistole verborgen gewesen war: 
in dem Gürtel. Daher hatte sie sich auch dagegen 
gesträubt, als ich vorhin den Hund streicheln 
wollte. Jetzt lachte sie, scheppernd, dröhnend, 
teuflisch, „Sie sind nicht Nick Sylvia, mein Guter. 
Ich weiß das besser, ich bin Nicks Freundin.“ 


„Reden Sie nur weiter“, knurrte ich. 


„Nick war Kurier, genau wie Manwaring. Er 
hatte in seiner Tasche eine halbe Million Dollar — 
in Blüten. Manwaring brachte hunderttausend 
echte Zechinen zum Treffpunkt. Nick hatte immer 
Manschetten, die Bande übers Ohr zu hauen, ich 
hatte keine. Also stellte ich mich an der Straße 
auf, an der Manwaring vorbeikommen mußte, 
erzählte ihm eine rührselige Geschichte und ließ 
mich von ihm mitnehmen. Ich habe ihn mit Hilfe 
des Hundes getäuscht und hatte schon die Piepen 
in den Fingern, da kam er mir auf die Schliche — 
sein Pech, nicht meins.“ 

„Sie sind mir eine ganz hübsch gerissene Num- 
mer.“ 

Die Pistole senkte sich unmerilieh. „Wo ist Nick, 
Freundchen?“ fragte sie scharf. 

„Suchen Sie ihn?“ 

„Ahem!“ 

„Er macht Urlaub — in einer netten kleinen Ge- 
fängniszelle.“ 

„Dann sind Sie von der Polente?“ 

„Erraten. Ich bin Polizist.“ 

Sie grinste, „Gewesen, mein Freund, gewesen.“ 


Ich behielt ihr Handgelenk scharf im Auge. Kurz 
bevor man eine Pistole abschießt, strafft man be- 
stimmte Muskeln. Bei einer Frau treten diese 
Muskelbewegungen deutlicher zutage als bei 
einem Mann. Jetzt verkrampfte sich ihr Gelenk — 
und ich sprang. Nicht auf sie zu, wie sie vielleicht 
erwartet hatte. Ich ließ mich seitlich den Abhang 
hinabfallen. Erst war's ein halber Hechtsprung, 
dann ließ ich mich rollen wie einen Baumstamm. 
Sie verstand ihr Handwerk. Ihr erster Schuß 
spritzte mir Sand ins Gesicht, obwohl ich schon 
den halben Abhang hinuntergerollt war. Ihre 
zweite Kugel erwischte mich im rechten Oberarm. 
Dann aber hatte ich die Deckung erreicht. Ich 
kauerte mich hinter einen Baumstrunk, meine 
Pistole in der unverletzten Linken. Sie ballerte 
wütend weiter, Ich zählte die Schüsse. Als ihr 
Magazin leer war, sprang ich hinter dem Baum- 
stumpf hervor und keuchte wieder den Abhang 
hoch. Sie versuchte mir ihre Pistole an den Kopf 
zu werfen, dann zog sie Leine. 

Ich schrie: „Halt!“ und feuerte. Mein Warnungs- 
schuß verursachte ihr Ohrensausen. Sie war klug 
genug, das Spiel verloren zu geben. Ich dirigierte 
sie in meinen Wagen und legte ihr Handschellen 
an, 

Jetzt sitzt sie in der Zelle, im gleichen Gefängnis 
wie ihr Herzallerliebster Nick Sylvia, Das Pro- 
blem ist bloß der Pudel. Oder haben Sie schon 
mal einen Hund in Untersuchungshaft gesehen? 


Aus dem Amerikanischen von Gerhard Jane 
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Waagerecht: 1. Himmelsbläue, 4. europäische Hauptstadt, 8. Gerb- 
mittel, 9. Körperteil, 11. Brutstätte, j2, Sportart, 14, Liedworte, 15. 
Teil des Weinstocks, 17. wollhaltiges Gewebe, 19. patriotischer 
Dichter, gest. 1860, 22. Titelgestalt eines Dramas von Schiller, 
24, Höhepunkt einer Veranstaltung, 26. Halbinsel in Nordamerika, 
29. Nahrungsmittel, 30. europäische Hauptstadt, 31. sumpfiges Ge- 
lände, 32. Neuschnee in der Jägersprache, 33. Jungtier. 

Senkrecht: 2. Zahl, 3. Sportkampfstätte, 4. Wasserbehälter, 5. Raben- 
vogel, 6. Beurteilung einer Leistung, 7. Ruhemöbel, 9. Haupt- 
nahrungsmittel, 10. Mädchenname, 13. Planet, 16. Sportgerät, 18. 
musikalisches Übungsstück, 20. Sinnesorgan, 21. Fischfett, 23. Hoch- 
sprunggerät, 24. deutscher Chemiker, gest. 1910 (Teerfarbenindu- 
strie), 25. Heizkörper, 27. norwegischer Mathematiker, gest. 1829, 
28. Gebäckfüllung. 


IN MATHE EINE „VIER“ 


1. Eine Touristengruppe bricht morgens um 7 Uhr am Fuße eines 
Berges zu einer Wanderung auf. Die Besteigung des Berges erfolgt 
mit einer durchschnittlichen Marschgeschwindigkeit von 2 kmh. Auf 
dem Gipfel wird eine Stunde gerastet. Danach erfolgt der Abstieg 
auf dem gleichen Wege wie der Aufstieg, jedoch mit der dreifachen 
Durchschnittsgeschwindigkeit des Aufstiegs. Die Gruppe erreicht um 
14 Uhr den Ausgangspunkt ihrer Wanderung. Wieviel Kilometer 
Morschweg wurden von der Gruppe insgesamt zurückgelegt? 

2. Hons, der immer zu Späßen aufgelegt ist, beteuert seinem 
Freunde Erwin, mit Hilfe eines Rechenexempels dessen Schuhgröße 
zu ermitteln. Er fordert den Freund auf: „Multipliziere die Zahl 
deiner Schuhgröße mit 9, addiere zu diesem Produkt 21, dividiere 
die so erhaltene Summe durch 3, subtrahiere von diesem Quotien- 
ten 6 und nenne mir schließlich das Ergebnis deiner Rechnung.“ Aus 
diesem Ergebnis nannte Hans nach kurzem Überlegen die Schuh- 
größe seines Freundes Erwin. Wie ist das möglich? 
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„Lassen Sie sich alles zeigen, und suchen Sie sich ’raus, was Sie brauchen“, sagte 
Professor Cremer freundlich. Dann breitet der Drucker der Deutschen Akademie 
der Künste zu Berlin einen Stoß Graphiken vor mir aus. Viele Blätter, rechts 
unten das Signum: F. Cremer. Mädchen, junge Frauen, reife Frauen; halb- 
bekleidet, halbentkleidet, nackt. Lehrreich: wie einst der zeichnende Rodin, wie 
Matisse, verlangt Cremer von seinen Modellen keine Pose, will sie gelockert, 
gelöst. Der Zeichnende beobachtet, befragt die Natur, entdeckt. Entstanden ist 
so ein Loblied auf die Schönheit des Körpers, auf die Vielfalt und den Reichtum 
der Schönheit des Menschen unserer Zeit, voll derber, gesunder Sinnenfreude, 
gebunden ganz an die Erde, das Leben, in seiner Art wohl einmalig und einzig- 
artig in unserer Kunst. Indem ich die Blätter betrachte — sie sind gleich weit 
entfernt von pornographisch-süßlichkem Naturalismus wie von modernistischer 
Deformation — überlege ich: Warum gibt es eigentlich nicht ähnliche Versuche 
mehr? Gewiß, solche Höhe, wie sie die Arbeiten Cremers repräsentieren, ist alles 
andere als leicht zu erreichen, und der Künstler, der hier zu arbeiten beginnt, 
sieht sich einer gewaltigen Tradition der Weltkunst gegenüber. Das mag zunächst 
entmutigen, aber darf es das auf die Dauer? 


Zum Teil sind wir in der bildenden Kunst weit gekommen, bei der Eroberung 
neuer Lebensbereiche. Auch in der Aktdarstellung im weitesten Sinne geht es um 
den Menschen heute. Akte sind ja nicht einfach Leute, die sich ausgezogen haben. 
Aus ihrem Körper, ihrer Haltung muß etwas vom Stolz ihres Geistes, vom Lebens- 
gefühl ihrer Zeit sprechen. ö 

Der Bildhauer Gerhard Thieme erzählte gesprächsweise, wie Reporter des Deut- 
schen Fernsehfunks bei ihm erschienen, in der Absicht, eine Reportage über Kunst 
zu mochen. Geschäftig eilten sie durchs Atelier und fragten: „Ham Se nich 
irgend was Nackichtes?“ Gerhard Thieme hatte zur Enttäuschung der Reporter 
nichts. Von der Kuriosität des Vorfalls abgesehen, verdeutlicht er vor allem 
zweierlei: 1. Die Auftraggeber und Konsumenten der Kunst bei uns sehen sich 
sehr gern auch gute Aktdarstellungen an. (Diesem Bedürfnis wollten die Re- 
porter des Fernsehfunks zweifellos Rechnung tragen.) 2. Es gibt noch Reste einer 
„Klein-Moritz-Vorstellung“ aus der Schundliteratur der alten Gesellschaft über 
die Boheme zu dem Thema: „Der Künstler und sein Modell“, welche jedoch mit 
dem Wachsen des sozialistischen Lebensgefühls und Bewußtseins allgemein und 
speziell in der Begegnung breitester Volksmassen mit Kunst und Kultur auf dem 
Bitterfelder Weg ausgeräumt werden. 

Nimmt man unsere Ausstellungen als Maßstab, könnte man zu dem sicher an- 
fechtbaren Schluß gelangen: Es geht im Leben nirgendwo so prüde zu wie in 
der bildenden Kunst. „Ja“, sagt Professor Cremer, „unsere Kunst ist oft noch sehr 
prüde.“ Warum? — Ja warum... Die Aktdarstellungen, sofern sich ein junger 
Künstler überhaupt auf dieses Gebiet bemüht, sind häufig aus Furcht vor 
Naturalismus deformiert oder bleiben hinter den Anforderungen zurück, die an 
Naturstudien zu richten sind. e 

Es wäre nun grotesk, hier beispielsweise einen großen verdienstvollen Künstler 
wie Cremer seinen jungen Kollegen gegenüberzustellen. Vielmehr handelt es 
sich einfach darum, daß ein wichtiger Lebensbereich, in den Körperkultur, Sport, 
Freizeitgestaltung, das gegenseitige Kennenlernen, Liebe usw. fällt (und aus dem 
sich ein Teil unseres Glücksbegriffes im täglichen Leben entwickelt!), wenig von 
der bildenden Kunst widergespiegelt wird. 

Jürgen Wittdorf hat in seinem bekannten „Zyklus für die Jugend“ einen gedank- 
lich interessanten, unkonventionellen Versuch unternommen, im Zusammenhang 
mit den Wochenendfahrten vieler Jugendlicher auch zwei Akte zu schaffen. Die 
Arbeiten haben insgesamt viel Beifall gefunden, es gab naturgemäß auch Dis- 
kussionen über formale Schwächen. Wittdorf geht den einzigen Weg, der unter 
solchen Umständen möglich ist: er arbeitet (hoffentlich unter Beherzigung der 
Kritik!) weiter. 

Ein Freund, der Graphiker L., den ich neulich traf und fragte, warum unsere 
bildende Kunst verschiedentlich noch so langweilig und prüde sei und der genau 
weiß, daß ich mir alles andere als modernistische Formenspielerei und Defor- 
mation wünsche, antwortete: j 

„Mag die Kunst immerhin oft noch prüde sein, die Künstler sind’s nicht.“ 


Das läßt hoffen. Eckart Krumbholz 
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